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Einleitung 


Mögen wir unferen Gottesglauben gebildet und genährt haben wie 
wir wollen, es gibt entfcheidende Stunden im Menfchenleben, Stunden, 
in denen es ung ift, als griffe eine höhere Macht unmittelbar in unfer 
Leben ein, Stunden, in denen fich die Wahrheit des Schilferwortes: 

„Es gibt im Menfchenleben Augenblicke, 
Mo er dem Weltgeift näher ift als fonft!” 


an ung felbft beweifen will. Meiftens Eommen diefe Stunden unvermittelt, 
mit zwingender Gewalt über ung. Ste laſſen ung etmas „erleben“. Aus 
dem Erlebnis, das von außen fommt, ung ergreift und erjchüttert, vingt 
fich in ung ein Entfchluß mit dämoniſcher Kraft frei: Das mußt Du jeßt 
tun! So mußt Du handeln! Der Verftand überprüft nicht, ob dieſes 
Handeln auch Yogifch fei. Wir fühlen ung als ein Stück Natur, das fich 
formen und bilden will mie ein aus der Tiefe zum Licht geſchleudertes 
Stück Urgeftein, an dem Wind und Waffer erſt nagen müſſen, che es fich 
in ben geordneten Kosmos der Landfchaft einbaut. Ein Stück chaotifchen 
Drängens Liegt in diefen elementaren Erlebniffen einer Menſchenſeele, ein 
Stück Formlofigkeit, das nach Geftaltung ringt und nach den Kräften 
unferes Verftandes und unferes Willens ruft, um es zu formen und aus 
dem Chaos zum Kosmos zu Töfen. 

Das ift das Wefen der Wunder, die der Menfch erlebt. Wunder find 
feine tbernatürlichen Dinge. Alles, was unſer Lehen berührt, Tiegt in 
der Natur, und Übernatürliches bleibt ung — wenn es überhaupt beftehen 
follte — ewig verfchloffen. Aber wir erleben Vorgänge, die fich in ihrer 
Kaufalität dem erfennenden Verftande im Augenbli des Erlebens ver 
fließen. Der um fein Seelenheil ringende Mönch von Bolfena ahnte es 
nicht, daß es ein Bazillus war, der auf der Hoftie einen roten Farbſtoff 
abjonderte, Ihm erfchten das Blut im Leib des Herrn. Er erlebte fein 
Wunder, und der Dom mit der herrlichften Faſſade, die Italien Eennt, 
der fich wie fleingewordene Mufif in der Bergſtadt Orvieto über ben” 
alten Etruskergräbern erhebt, dankt_fein Entftehen diefem Wunder, das 
ein Mönch erlebte, und das in dem Leben dieſes Menfchen Wunder bleibt, 
auch wenn der nachprüfende Verſtand den Zauber roh zerftört und ben 
Bazillus prodigiofus uns als Erklärung reicht. & 

Mer das empfindet, fühlt auch, daß die wie Wunder wirkenden Er⸗ 
lebniſſe nur der berichten Fann, in deffen Seele fie ich vollzogen haben. 
Wenn ich in den folgenden Blättern befennen foll, marum und wie ich 
mich zum Hafenkreuz gewendet habe, wenn ich von meinem Damaskus 
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berichten foll, dann muß ich auch nur von mir erzählen. Hier ift bie 
herrliche „Objektivität“, auf die wir Deutfche fo ftolz find, und die ung 
doch immer fo viel Schaden gebracht hat, ganz verfehlt. 

So haftet meinem Belenntnis fehon von vorne herein der „Mangel 
an Objektivität” anz aber troßdem wage ich zu befennen. Die Wahrheit 
an fih mag abſolut fein. Wahrheiten, die wirken follen, müflen ſich 
fpiegeln in den Seelen von Einzelmenfchen, und aus tiefer Lebensweisheit 
heraus fagt ung Dante, daß es, ehe Menfchen auf der Erde meilten, jo 
viele Bilder von Gottes ewigem Walten gegeben hat, als Engel vorhanden 
waren. Im Menfchen Lebt nur ein Bruchteil der ewigen Klarheit. Sie 
lebt in ihm gebunden an feine perfönliche Wefensart. Ste lebt in ihm 
befchwert durch alle Hemmungen und Sertümer feines raum⸗ und zeit- 
gebundenen irdifchen Wirkens. Wenn es der Sinn eines Menfchenlebens 
tft, fich nach den ihm verliehenen Kräften frei zu ringen, von Irrtum und 
Hemmungen und ſich zu bemühen, nach Möglichkeit mehr und mehr ein 
Spiegel Elarer Emigkeitsgedanken zu werden, dann kann aber auch das 
Bekenntnis eines, im Lebensalter ſchon über das erfte halbe Jahrhundert 
hinauggefchrittenen Mannes nicht ganz ohne Wert fein, wenn er verfucht 
zu zeigen, wie ihm eine Wahrheit offenbar wurde, und wenn er befennt, 
tie viel Irrtümer ſich ihm auf dem Weg zu diefer Wahrheit entgegen⸗ 
geftemmt haben. 

Eine Schrift „von mir über mich” wird darum in dieſer ganz 
fubjeftiven Form doch manchem ringenden und firebenden deutfchen Volks⸗ 
genoffen etwag bedeuten Eönnen, vielleicht fogar mertvoller fein, als 
die „Memoiren“ großer oder groß fein wollender Staatsmänner, die im 
vollen Nampenlicht der politifchen Bühne geftanden haben, 

Sch will ja auch nicht ein Bild meines Lebens, meiner Erziehung 
und des Wirkens in meinem bürgerlichen Berufe geben. Sch will von mir 
ſelbſt nur fo viel erzählen, als nötig ift, um mein fchließliches_ Landen 
in der nationalfozialiftifchen Weltanſchauung zu verfiehen. Aber das 
will ich auch tun, ohne die Irrwege zu verhüllen, die ich gegangen bin, 
ohne die Fehler zu befchönigen. 


Bor Verdun 


Ich will zunächft von einem Ereignis in meinem Leben erzählen. 

Es war im Feld vor Verdun im Fahre 1916. Wir hatten ſchon aller- 
hand durchgemacht in der „‚Laufe-Champagne” und ihrem Dreck; aber 
meine Formation, eine Munitionskolonne, hatte weniger unter dem feind- 
lichen Feuer als unter dem abgrundtiefen Dre zu leiden gehabt. Flieger, 
die ung zumeilen beläftigten, waren mehr ein intereffantes Schaufpiel 
als eine ernftliche Gefahr gemefen. Nun waren mir in den Raum vor 
Verdun gervorfen worden. Hier waren die. Kolonnen und Traing, die 
ebenfalls zum Munitionfahren herangezogen wurden, viel übeler dran 
als die fechtenden Batterien. Man foll nicht vergeffen, ivas von den im 
Frieden fo verachteten Trainkolonnen vor Verdun geleiftet worden ift. Die 
Batterien waren, wenn auch nicht ideal, jo doch wenigſtens notdürftig 
eingebaut, die Kolonnen aber mußten über das freie Feld durch Dre und 
Granattrichter völlig ungedeckt hindurch und waren dem Gperrfeuer 
wehrlos ausgefeßt. Meine leichte Artilferie-Munitionskolonne lag in einem 
zerjchoffenen Dörfchen. Ihre Aufgabe mar, die bei Fort Douaumont 
ftehenden Batterien mit Munition zu verforgen. Nachts wurde immer ges 
fahren. Zwei Wege Eonnten zu unferem Ziele gewählt werden: durch die 
Ornes⸗Schlucht oder über die Chabrette-Ferme. Die Orneg-Schlucht ward , 
nicht immer befchoffen, auf. dem Meg über die. Chabrettesferme lag 
ftändig dag Sperrfeuer der Franzofen von dem Hort Charny her. 
Trotzdem entfchloß ich mich zu diefem Meg. Das Gelände war freier, 
man Eonnte Glück haben und augbiegen. Wenn wir nur einmal in der 
Ornes⸗Schlucht gefaßt worden wären, dann wäre kaum ein Munitiong- 
wagen and Ziel gefommen. So blieb die Möglichkeit, daß, wenn auch 
einmal ein Wagen ausfiel, die anderen mwenigftens glücklich durchkämen. 
Meine braven Fahrer und Pferde waren allerdings auf fich felber anz 
gewieſen. Die Kolonne mußte in großen Abfländen fahren, jeder Wagen 
mußte eben einzeln verfuchen, hindurchzufommen. Es war gar nicht 
daran zu denfen, daß ein Befehl ſich durchſetzen Fünnte, und wenn ich 
felber. als Führer meine Kolonne begleitete, jo hatte das praftifch gar 
feinen Sinn und geſchah nur des moralijchen Beifpiels wegen. Im 
allgemeinen hatten mir recht viel Glück auf diefen nächtlichen Fahrten 
durchs Sperrfeuer. Wir hatten Verlufte, aber fie waren gering. Ein Pferd 
fühlt ganz deutlich, ob fo ein Bieft von einer Granate rechts oder links 
herangeſauſt komnit und macht feine Sache meiſt inſtinktmäßig richtig. 
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Es war einmal auf dem Rückweg einer ſolchen Munitionfahrt, da 
bat es mich felbft getroffen. Hinter mir Erepierte eine Granate, ein 
großer Splitter verwundete mein Pferd, es fiel, und ich flürzte vorm 
über in das Waller eines Oranattrichters; ich fah nur noch, mie mein 
Pferd fich wieder hochriß und in der Dunkelheit verfchwand. Nun Tag 
ih im Waſſer und Dreck mitten im Sperrfeuer, ich fühlte, daß ich un— 
verwundet geblieben mar und hatte feinen anderen Drang als: nur 
heraus aus dieſer Schmweinereil Aber wenn ich aus meinem Granatloch 
herausfriechen wollte, da Fam gleich rechts oder links ein Geſchoß an⸗ 
gefauft, um dicht neben mir zu Frepieren. Plößlich gelang es mir, in 
ein anderes Granatloc zu [pringen, und wenn ich auch diefen Lokalwechſel 
fchon als Erfolg buchte, meine Lage blieb dort die gleiche. Aber es war 
doch die einzige Möglichkeit, die mir blieb, mich von Loch zu Loch 
„zurückzuſappen“ bis zu der Grenze der Sperrfeuerzone, wo ich hoffen 
durfte, mich aufrichten und gehen zu Fönnen. Stundenlang alſo feßte 
ich diefes Syſtem fort, oft verzmeifelnd an dem Gedanken, da noch 
mit Heiler Haut herauszufommen. Die Kraft mollte zumeilen ver= 
fagen: Bleib Tiegen! Es hat doch Feinen Sinn! Aber immer riß es mich 
dann doch wieder hoch: Du darfft dich nicht aufgeben! Du mußt die 
legte Kraft einfegen! Es gefchehen heute noch Wunder! And das 
Wunder gefchah: Unverlegt Fam ich von Loch zu Loch, obgleich dicht 
neben mir, faßt jede Sekunde eine Oranate zerbarft, unverleht erreichte 
ich das Ende der Sperrfeuerzone und richtete mich auf. Aber, wo mar ich 
bier? Ich Eannte die Gegend nicht, und eg war noch ftocfinftere Nacht. 
Man verliert die Orientierung, wenn man umfracht von Öranaten von 
Loch zu Loch fpringend feine Rettung fucht. Aber unverwundet war ich 
wenigſtens, mwie eine Erlöfung empfand ich es, wieder aufrecht gehen 
zu Fönnen; alfo 108, irgendeiner Richtung nach, irgendwohin merde ich 
ſchon kommen! 

Man wird fromm bei ſolchen Erlebniſſen, man fühlt dankbar eine 
Rettung durch eine höhere Macht, und man ſchöpft ein tiefes Vertrauen 
angeſichts des Kommenden. 

Das Schlimmſte war ja hinter mir. Ich bin heil. Es muß auch 
gelingen, jetzt durch die Dunkelheit den Weg zu finden, und irgendwo 
zu meinen Leuten zu ſtoßen. 

So wanderte ich eine gute halbe Stunde lang auf gut Glück in 
die Nacht. Hinter mir krachte es noch. Jetzt lächelte ich darüber. Ich 
hatte im Rachen der Hölle gelegen, und er hatte mich nicht verſchlungen. 
Jetzt freute ich mich der ohnmächtigen Wut, die er in meinem Rücken 
Enirfchte. Sch dachte an Dantes Höllenwanderung. Er ift durch alle 
Schrecken hindurch, ohne daß ihm an Leib und Seele Schaden erwachjen 
ift. Ich dachte daran, daß ich felbft in meinem Schreibtifch in der 
Heimat ein Manuffript liegen habe, in dem ich Teile aus Danteg 
Ked in deutiche Verſe gebracht hatte. Nun beſchloß ich auf alle Fälle, 
diefe Mbertragung Dantes zu vollenden. Es werden auch einmal ftillere 
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Zeiten im Weltkrieg kommen, und mir Ruhe geben, mein Werk zu Ende 
zu führen. Mit folchen Gedanken fehritt ich durch die Nacht. Da fah 
ich im Dunkeln, gefpenfterhaft einen zerfchoffenen Baum, eine Geftalt 
unter ihm; jeßt auch zerſtörte Mauern, die mir befannt vorfamen. — 
Wirklich, ich Hatte auch die Nichtung durch die Dunkelheit, ohne zu 
ſuchen, in planlofem Wandern getroffen. Die Geftalt Töfte fich unter 
dem Baum los. Es war ein Gefreiter meiner Kolonne: „Herr Leutnant, 
Ihr Pferd ift da, ich habe die Wunde ausgewafchen. Wir find alle de 
und haben, außer einer Teichten Verwundung eines Unteroffiziers, Feine 
Verlufte. Wir haben bier gehalten und wollten, bis es hell wird, era 
warten, ob der Herrgott Sie auch gut durch die Schmweinerei hindurch⸗ 
bringt!” — So hat ein einfacher, braver Gefreiter zu mir gefagt. Alfo auch 
mein Pferd, wenn auch ziemlich verwundet, fo doc) wenigſtens gerettet! 

Es gefchehen heute noch Wunder, empfand ich in tiefer Dankbarkeit 
gegen den unfichtbaren Weltgeift. „Leute, wir wollen ung des Lebens 
freuen und an das Leben glauben”, fagte ich zu meinen Kameraden, und 
zu mie felbft fprach ich: Du mußt noch irgendetwas Teiften, wenn diefeg 
Erlebnis einen Sinn befommen foll. — 


Dantes Commedia Deutſch 


Als wir vor Yeeren Schügengräben in Rußland lagen, Fam dann bie 
tuhigere Zeit, die mir erlaubte, an meiner Dante-Übertragung meiter zu 
arbeiten. Das Erlebnis von Verdun hatte mich empfinden laffen, daB 
ich das, was ich im Frieden fpielerifch begonnen, wieder aufgreifen und 
vollenden follte. Warum und mozu, wußte ich noch nicht. Aber man war 
ſeeliſch arm geworden, im Dienjt als Soldat. Der hohe Schwung, der 
uns im Jahre 1914 fortgeriffen hatte, mar längft nicht mehr da, im 
Reichstag führte Erzberger das große Wort. Ich hatte nie Verftändnig 
für Politik gehabt und las auch Feine Zeitungen mehr. Ich fah, 
wie unfere Front im Often und Weften ftand und war voll Zuverficht. 
Solange ich meine Ortsfommandantur in Kupiczew und ben benadh- 
barten Neftern einzurichten und auszubauen hatte, gab es Arbeit, die 
Freude machte. Aber jebt war alles in Ordnung gebracht. Sch hatte eine 
für dortige Verhältniffe blühende Landwirtſchaft, hatte Schulen gegründet 
und die Civilverwaltung organifiert. Es ging alles am Schnürchen. Man 
beneidete mich um meinen Betrieb. Und ich hatte noch fo viel Zeit! 
Ich vermochte es nicht, die freien Stunden mit Unterhaltung über gleich- 
gültige Dinge zuzubringen, — ich fehnte mich nad) Frau und Kind und 
empfand mitten in einem glänzenden Wirkungsfreis, mitten im Kreis 
lieber und fröhlicher Kameraden, doch eine feelifche Leere. Da griff ich 
wieder, nach Yangen Jahren, zu Dantes Commebia. Die noch fehlenden 
Gefänge der Hölle und der ganze Läuterungsberg wurden in Kupiczew und 
Werbicznow in Wolhynien in deutfche Formen gegoffen. Sch fühlte, wie. 
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mein poetifcher Stil reifer wurde, fühlte, daß ich mir eine eigene Form 
des dichterifchen Ausdrucks erarbeitete und hatte meine Freude an mir 
und dem Fortfchritt meiner Arbeit. Es war gewiß nicht leicht, ohne hels 
fende Bücher auf die Tiefe der Gedanken zu dringen. Oft mußte meine 
Frau den Thomas von Aquino in ber Heimat fludieren und mir brieflich 
Fragen beantworten. Aber es ging flott und fröhlich voran, und che ich 
als Adjutant zu einem Armeeoberfommando nach dem Weſten verſetzt 
murde, waren Hölle und Läuterungsberg abgefchloffen. 

Ich Fam nach meinem neuen Standort, nach Lille, in den Tagen, als 
es begann, abwärts zu gehen. Nachdem ich meinen neuen Aufgaben, der 
Organiſation bes Gaslampfes, nachgefommen war und wieder Stunden 
am Tage hatte, die ich mit einer mir gelegenen Tätigkeit ausfüllen Eonnte, 
verfuchte ich, jo gut ich konnte, mitzuarbeiten, daß Geiftes- und Seelen. 
fräfte der Kameraden ftarf und ungebrochen blieben. Wir gründeten einen 
philofophifchen Zirkel in Lille. Dort habe ich in engerem Kreiſe mit 
einigen Kameraden Plato gelefen und befprochen und in größeren 
Peranftaltungen Vorträge über Dante gehalten und aus meiner Über 
tragung rezitiert. Wenn dieſe Stunden auch von fo nachhaltiger Wirkung 
auf die Teilnehmer geweſen find, daß mancher Kamerad mir verficherte, 
es feien feine fehönften Erinnerungen an die Kriegszeit geblieben, fo 
Konnte fi) eine folche Tätigkeit doch nur an eine Gemeinfchaft geiftig 
vorgebildeter Kameraden menden. Mit den Mannfchaften betrieb ich 
Sport. Die Sportvereinigung Lille ift meine Gründung geweſen. Wir 
zogen ein ſchönes Schwimmfeft auf und hielten vafenjportliche Wett 
kämpfe und Fußballfpiele ab. Wir Fonnten ung hier ſchon allerlei Groß⸗ 
zügigkeit Ieiften, denn wir ſchwammen ja in Geldüberfluß. 

Woher unfer Reichtum Fam, will ich nicht verfchweigen. Es ift eine 
zu ſchöne Gefchichte, die ein prächtiges Schlaglicht auf bie ängftfichen 
Beamtenfeelen des erften Reiches wirft. Ich hatte in Rußland land⸗ 
wirtfchaftliche Betriebe eingerichtet. Mittel dazu hatte ich ja nicht bes 
kommen, aber eine vernünftige Rechnung hatte bewirkt, daß meine Ber 
triebe fich nicht nur felbft trugen, fondern fogar befcheidene Überfchüffe 
abmwarfen. Der Überfchuß ward ftets wieder in den Betrieb hineingeftect, 
und bald Fonnte ich mir 3. B. für meine Molkerei eine Buttermafchine 
anfchaffen, die mir den Betrieb wieder erleichterte und wirtfchaftlicher 
auszubauen erlaubte. Von der Intendantur war gar nichts zu hoffen. 
Sch mußte mit den eingeborenen Juden arbeiten, die fofort merften, daß 
es „Gefchäftches” zu machen gab. Es Tieß fich fehr gut mit den Juden 
arbeiten; nur mußte ich dafür forgen, daß der Profit nicht ihnen, fondern 
dem beutfchen Heere zufloß. „Weifer wie Salomon” mußte ich daher 
oft in meinen Entfcheidungen fein. Ms ich mein Wirtfchaftsgebiet: den 
Hfterreicheen abgeben mußte, bei meiner Verfegung nach dem Weften, 
‚machte ich einen ordnungsmäßigen, Faufmännifchen Bücherabſchluß, der 
einen Überfchuß an Barmittel von etwas mehr als M. 2 000.— ergab. 
Sch ging mit diefem Geld zur Intendantur, um es abzuliefern und bat 
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um eine Quittung. Da hörte ich zu meinem großen Erftaunen, daß die 
Feldintendantur nicht in der Lage fei, das Geld anzunehmen und die 
Quittung auszuftellen, da ihr der geeignete Titel in ihren Büchern 
fehle, unter dem meine wirtfchaftlichen Unternehmungen unterzubringen 
feien. Alle Vorftellungen, daß das Geld doch nicht mein privates Eigen- 
tum fei, daß ich es in meiner dienftlichen Stellung als Kommandant 
nicht für mich, fondern für das deutfche Heer erworben habe, nutzten 
nichts. Mir ward bedeutet, ich möge keine Schwierigkeiten machen und 
zufehen, wo ich mit meinem Überfchuß bliebe. So nahm ich denn die 
Silberlinge, die mir nicht gehörten, mit nach dem Weften, und als bie 
Sportvereinigung in Lille entitand, Fonnte ich fie fofort reich mit 
Übungsgerätfchaften ausftatten. Wir hatte es jal Dank der Engftirnigkeit 
der Sintendantur! So find meine Silberlinge dem deutfchen Soldaten doc) 
wieder zugute gekommen, und gerade in einer Zeit, als alles darauf 
ankam, unfere Mannfchaften bei guter Laune zu erhalten. Da mar der 
Sport das richtige Mittel, und wir haben noch bis zur Iehten Stunde 
vor dem Rückzug aus Lille Fußball gefpielt: 

Nach diefer, für das Denken der Militärbeamten fo bezeichnenden 
Kleinen Geſchichte, die für mein fpäteres Wirken nach dem Kriege nicht 
ohne Bedeutung ift, bitte ich den Leer, fich wieder an die Veranſtal⸗ 
tungen unferes philofophifchen Zirkels zu erinnern, in denen ich über 
Dante fprach und aus meiner deutjchen Umdichtung feines „Hohen 
Liedes” (fo überfeste ich Commedia) vortrug. 

Da war ein mir fchon aus früheren Zeiten befannter Referve-Dffizier, 
den ich auch als Sportsmann fchäkte, der immer in mich drang, meine 
Danterübertragungen zu veröffentlichen. Ich hatte vor dem „Gedrucktſein“ 
großen Widermillen. 


In meiner Bruft war meine Tat noch mein. 
Einmal entlaffen aus dem fich’ren Winkel 
Des Herzens, ihrem mütterlichen Boden, 
Hinausgegeben in des Lebens Fremde, 

Gehört fie jenen tück'ſchen Mächten an, 

Die Feines Menfchen Kunft vertraulich macht. 


So dachte ich mit Schillers Wallenftein, Nicht alg ob ich die Kritik 
fürchtete. Sch wußte, daß mein Dante etwas ganz Neues war, daß er 
ein deutfcher Dante war. Ich empfand felbft, daß manche Stellen ganz 
vorzüglich gelungen waren. Die Wirkung meiner Verſe auf die Hörer 
hatte ich ja felbft erlebt. Ich mußte mir fagen, daß das Werk in 
Buchform, wenn es auch auf Ablehnung bei den Philologen und Roma⸗ 
niften ftoßen merde, mir Doch mindeſtens ebenfoviel dankbare Aner⸗ 
kennung bringen müßte, Meine Scheu vor der Veröffentlichung hatte eine 
tieferkiegende Urfache. 

Der Dichter ſoll nicht aus literarifchem Ehrgeiz heraus fchaffen. 
In jedem Kunſtwerk geht ein Stück Seele des Schaffenden mit fort. 
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Kunftwerfe werden geboren wie Menfchen, mit aller Wonne und allem 
Weh einer Geburt, Diefen monniglichen Schmerz, der über den Dichter 
fommt, wenn er formen und geftalten muß, wenn er nicht mehr er felbft, 
fondern das Werkzeug einer dämonifchen Macht ift, die fich feiner 
bedient, um in Formen geboren zu werden, dieſes heilige Erſchauern vor 
aus den Tiefen fleigenden Gedanken, die uns zerreißen, wenn fie fich 
nicht geflaftet zum Licht drängen Fönnen, und das felige Entzücken, wenn 
wir fie in ein würdiges Gefäß reiner Worte gefaßt haben... diefen ganzen 
wonniglichen Schmerz und diefe ganze fehmerzliche Wonne eines Dichters 
babe ich ja beim Schaffen felbft erfühlen dürfen. Ich felbft war ges 
wachſen umd gereift bei der Geftaltung meines Werkes. War damit nicht 
genug geſchehen? Iſt es nicht befjer, den Menfchen nach feinen erkannten 
Wahrheiten vorzufeben, fo lange man felbft leben darf, als ihnen 
etwas zu reichen, was unter Schmerzen geboren wurde, um ihnen dann 
höchſtens einen äfthetifchen Genuß zu bieten? Mein Kind Tann ja 
einmal nach meinem Tode meine Poefie fammeln, — dachte ih — 
dann bleibt etwas von mir übrig. Es Fommt auf ein paar Jahrzehnte 
nicht an. So lange ich Iebe, fol niemand, der fich für fünf oder zehn 
Mark ein Buch von mir Faufen kann, in meiner Seele herumfchnüffeln 
nr Das wäre unkeufch. Ich habe fogar einmal „ſeeliſche Proſtitution“ 
geſagt. 

Das waren die Gründe meines Widerwillens gegen die Veröffentli— 
hung meines Dante. Ich hatte mich nie geweigert, daraus vorzutragen. 
Ich hatte mich auch ftets der Wirkung auf meine Hörer gefreut; denn 
was ung Gott gefchenkt hat, gab er ung nur in Verwaltung. Es befommt 
feinen Adel und feine Weihe nur, wenn wir es hinaustragen und wirken 
laſſen; aber wir follen mirfen durch uns feldft, nicht durch bedrucktes 
Papier, fo lange wir Ieben und wirken können; darum Vorträge: jeder- 
zeit; aber Druck: nein! — 

So hatte mein Tieber Freund, der auf Veröffentlichung drängte, 
Keinen leichten Stand bei mir. Aber fchließlich hat er mich doch befiegt. 
Und heute danke ich es ihm. 

Wir haben den Krieg verloren. Ein anderes Denken und Empfinden, 
als es im Jahre 1914 ung erfüllte, Fam über unfer deutfches Volk. Wie 
furchtbar war der vein materialiftifche Geift, den die Novemberrevolution 
brachtel Jetzt, nicht erft in einigen Jahrzehnten, mußte mein Dante 
hinaus und predigen: Es gibt noch Werte, die ewig find, die Raum 
und Zeit nicht binden. Es gibt noch ungehobene Schäte in den Seelen 
von Dichtern, die in der Dauer Ieben und nicht an ihr eigenes Wolf 
gebunden find. Wir müffen fie nur deutſch machen, dann reden fie auch 
zu ung. „Dantes Commedia Deutſch“ nannte ich mein Werf und Tieß 
es am Tag der 6ooſten Wiederkehr des Todes des Dichters im Jahre 
1921 in die Welt. Die erften Auflagen waren fofort vergriffen, der 
Druck konnte der Nachfrage nicht nachlommen. Man febte fich allerorts 
mit dem Buche auseinander, eine Flut von Kritik brach log, teils 
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anerkennend mit den fchönften Worten, teils vernichtend und verbammend, 
niemals aber Tau. 

Heute Fauft man meinen Dante nur noch ganz vereinzelt. Er ift 
ein „Ladenhüter“ geworden. Der Verleger hat fich „umgeſtellt“, da 
Thöngeiftige Werke nicht mehr „recht ziehen”. Er jet den Preis her: 
unter; aber es nügt nicht viel. An einen Neudruck ift „in diefen Zeiten” 
nicht zu denken. Was noch da ift, wird wohl zuerft „zurückgeſetzt“ und 
dann „verramſcht“ werden. ... i 

Und meine Hoffnung, dem deutfchen Volfe ein Stück meiner Seele 
zu geben, damit e8 genefen kann? 

Wenn fich Eleine Kreife, in denen ich heute über Dante vortrage, 
daran erbauen, wenn fie feelifche Bereicherung mitnehmen, fo tft das 
erfreulich; aber was nüßt es dem deutfchen Volle? Seine Seele ift 
frank, ihm hatte ich etwas geben tollen damit, daß ich mein Merk 
hinausließ in die Öffentlichkeit. ” 

Ih mußte wohl einen Fehler gemacht, mußte irgendetwas überfehen 
haben, wenn es mir nicht gelungen iſt, mit der Veröffentlichung 
- meiner „Dante Commedia Deutfch” eine tiefergreifende Wirkung auf die 
deutfche Seele zu erreichen. Sm Augenblick des Erfcheinens mar mein 
Buch wohl ein überrafchender Erfolg. Mein Name zog in die Literatur 
lexika, Handbücher und Kalender ein. Aber ich hatte ja etwas ganz 
anderes gewollt. Sch hatte ‚gehofft, daß der deutſche Menfch fich darauf 
beſinnen werde, daß Emigkeitsgedanfen in deutfche Formen gegoffen, 
lebendiges Brot zur Stillung feines feelifchen Hungers bedeuten, daß 
ihm das, was ich mir abgerungen habe, was ich nach ſchwerem Kampf 
gegen die in mir gelegenen Hemmungen in die Welt hinausließ, Nahrung 
werde in feiner Sehnfucht und feinem GSuchertum. Die Erfüllung diefer 
Hoffnung ift ausgeblieben. Warum? fo fragte ich mid). 


Der dentſche Sportgeift 


Was Gott Dir verliehen an Kräften und Fähigkeiten, befommt nur 
dann einen Sinn, wern Du eg zunächft in Dir felbft zur höchften Voll: 
endung zu führen Dich bemühft, dann aber dafür forgft, daß es auch 
in die Gemeinfchaft der mit Dir durch Sprache und Blut verbundenen 
Menfchen dringt, um dort zu wirken. . ; 

Diefe Wahrheit war mir vertraut gerorden. Sch habe fie aus dem 
Buche der Natur gefchöpft. Sch ſah, daß ein einzelner Tropfen, mag er 
noch fo ſchön in der Sonne gligern und fich darüber freuten, daß er 
fo ſchön abgerundet ift und den Sonnenftrahl fängt und fpiegelt, von 
derfelben Sonne, die ihm den Glanz verleiht, aufgezehtt und in Dunft 
verwandelt wird. Nur die zum Negen verbundene Gemeinfchaft der 
Waffertropfen gibt dem Boden Nahrung und Fähigkeit, Leben zu erwecken. 
Ich fah, daß dort, mo die Sonne allein mit ihrer ganzen Kraft auf 
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die Erde frahlt, die Wüſte fich ausbreitet. Leben weckt fie nur dort, mo 
fie mit anderen lebenfpendenden Kräften zuſammenwirkt. So mar bieje 
Wahrheit aus der Natur gefehöpft und galt mir darum als unums 
ſtößliche Gewißheit, als Glaube. 

Den Zuſammenhang zwiſchen Perſönlichkeit und Gemeinſchaft bes 
ſtätigte mir jeder tiefere Blick in das Walten der Natur, die uns Gott 
zugleich verbirgt und offenbart. Wodurch bewirkt das ewige Geheimnis 
die Ordnung in unſerem Weltgebäude? Wird heute die Sonne aus dem 
Weltall entfernt, dann ſauſt unſer Planet in den Weltraum hinaus, um 
irgendwo zu erfalten, und nehmen wir der Erde ihre Flugkraft, dann 
fat fie in den Sonnenball und zergeht in Glut. Beides wäre der Tod. 
Im Zuſammenwirken diefer entgegengefehten Kräfte — zentrifugale und 
zentripetale nennt fie der Phyfiler — liegt das Geheimnis des Lebens 
und der Ordnung im Weltall. j 

Sind es nicht diefelben Kräfte, die unfer fittliches Leben beftimmen? 
Muß ſich der Menfch nicht täglich wieder fragen: Was fehuldeft Du der 
Gemeinichaft und was jchuldeft Du Dir ſelbſt? Der Gemeinfchaftse 
gedanke entfernt ung von ung felber und läßt uns, wenn wir ung 
ganz von ihm beherrfchen Yaffen, irgendwo in einem uferlofen Welt 
beglückertum verfanden. Der Perfünlichkeitsgedanfe wird ung zu einer 
Verhärtung und einem Exftarren im eigenen Sch führen, ung nutzlos 
verbunften Yaffen wie den gligernden Waffertropfen, wenn wir ihn nicht 
in Verbindung mit unferem Gemeinfchaftsempfinden bringen. 

Sind es nicht diefelben Kräfte, die Gefchichte und Kultur bewegt 
und vorwärts getrieben haben? Ich dachte an den römifchen Staat, in 
dem das Erbe griechifchen Geiftes zu praktifchen, politifchen Merten 
umgemünzt wurde, wo der Begriff des Nechtes, dag den Einzelnen 
fhüßte und ihm die Möglichkeit gab, das Seine zu vertreten, wo bag 
Teftament, das dem Einzeltwillen noch nach dem Tode Gültigfeit verlieh, 
wo das Wort „Civis Romanus sum‘ zum Ausdrud individualiftifchen 
Denkens wurde. Ich dachte an dag Chriftentum, das den fozialen Ges 
danken in die Welt trug und Gemeinschaften aufbaute, in denen jeder 
dem anderen, und alle dem Ganzen dienten. ch dachte an die Durchdring- 
gung beider Kräfte im frühen Mittelalter, an die antife Welt mit 
chriftlicher Auffchrift, ich fah, wie in fpäteren Jahrhunderten bald die eine, 
bald die andere diefer Fulturbemwegenden Kräfte befonders betont hervor⸗ 
Veuchtete, wie der Heilige Franz von Afifi in Sonne und Mond, in 
Tieren und Pflanzen feine Brüder und Schweftern erblickte und ihnen 
predigte, wie in der Kunft Michelangelos fich perfänliche Kraft ins Tita⸗ 
nenhafte fteigerte, und ich fragte mich, ob es ein Zufall der Gefchichte 
oder ein ganz in den Tiefen verborgenes Wirken ewiger Geſetze geweſen 
ift, daß zur felben Zeit auf dem linken Ufer des Nheines nach Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit gerufen wurde, während bei ung ein fo 
vollendeter menschlicher Ausdruck reinfter Perfönlichkeit ſich geftaltete 
mie die Seefe Goethes. Ich verfolgte diefe Gedanken big in die eigene, 


12 


eben ung umgebende Gegenwart hinein. Hier ging eine mächtige foziale 
Welle durch unfere Tage; aber je mehr fie ung ergriff, mit um fo 
größerer Sehnſucht verlangten mir nach einem Führer, nach einer Per- 
fönlichfeit und hingen ung mit der ganzen Kraft eines fehnfuchtsvollen 
a an eine folche Geftalt, wenn mir glaubten, fie gefunden zu 
gaben. 

So war mir der Zufammenhang zwifchen Perfönlichkeit und Gemein- 
Ichaft als eine durch Natur und Gefchichte geoffenbarte Mahrheit klar 
geworden. Meine Erkenntnis vertiefte fich fpäter noch, als ich die 
Frage von der religiöfen Seite anzuschauen lernte, aber feſter Glauben 
mar fie ſchon in mir geworden, als der Zufammenbruch im November 
1918 erfolgte. Sch Tag in diefen Tagen der jogenannten „Revolution 
ſchwer an Grippe erfrankt in der Heimat. Ich habe den Rückzug als 
Soldat nicht mitgemacht. Ws ich genefen, war ich Zivilift und. mein 
Vaterland eine Republik. Aber der Nepublif zu dienen, fühlte ich mich auch 
als Ziviliſt verpflichtet. Die Staatsbeamten des erften Reiches dienten 
ja auch dem zweiten. Es war doch fchließlich unfer deutfches Vaterland, 
wenn auch feine neuen Formen meinen Wünfchen menig entiprachen, 
Allerdings war mein politifches Gemwiffen im Vergleich mit der Vor- 
Eriegszeit, in ber ich Vertrauen zu ber Beſtändigkeit unferer Staats⸗ 
form hatte, mehr geweckt worden. So Fonnte es ja auf die Dauer nicht 
bleiben, fagte ich mir, als ich davon lag, daß eine Wafchfrau das Kultus⸗ 
minifterium in Braunfchweig übernommen hatte. Ich fuchte Anſchluß an 
eine politifche Partei. Ich verfuchte es bei einigen. Der Liberalismus, ber 
von der deutjchen Volkspartei vertreten wurde, die an dem monarchijchen 
Gedanken noch fefthielt, Ing meinem Empfinden wohl am nächiten, und 
ich glaube, daß ich damalg ein recht treues und aktiv tätiges Mitglied 
der deutſchen Volkspartei geworden wäre, wenn ich mich an die Begrenzt⸗ 
heit der in politifchen Verfammlungen vorgetragenen Gedanken hätte 
gewöhnen Fönnen, wenn ich erlebt hätte, daß man um Klärung in welt⸗ 
anfchaulichen Dingen ringe. Es blieb ja alles in der Tagespolitik ftecken. 
Es war ja fo traurig leer, fo gedanfenarm! Ich Fam mir jo fremd 
vor in biefen politifchen Kreifen. Manchmal glaubte ich faft zu dumm 
für die Politik zu fein, manchmal fchien mir wieder die Politif zu dumm 
für mich, und ich Fam mir vor wie einer, der auf einem Goldflumpen 
in der Wüfte ſitzt und feinen Neichtum nicht verwenden kann. 

Da befchloß ich der Politif ganz den Rüden zu Eehren. An ihr -und- 
durch fie wird Deutichland nie genefen. Sie verdirbt wirklich den 
Charakter. Oder verdiebt ein fchlechter Charakter am Ende gar die Politif? 
So dachte ich und fuchte mir ein anderes Arbeitsfeld. Wodurch wir genefen 
könnten war mir klar: Nur durch eine Revolution der Gefinnung. -_ 

Wie der Sport ſeeliſch auf den Menfchen wirkt, hatte ich während 
meiner Adjutantur beim ArmeesOberfommando in Lille erlebt, als es 
galt, die Seelenkräfte der Mannfchaften auf der Höhe zu halten. Der 
Sport brachte aber noch etwas mit, was meiner Erkenntnis von dem 
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Zufemmenhang zwifchen Perfönlichfeit und Gemeinfchaft jo überrafchend 
gut entſprach. Er verband beide Elemente in beftechender Weife. Am 
Start Fann der Sohn des Geheimrates neben dem bes Xrbeiters ftehen. 
Der Startanzug, fei er Lauftrifot oder Badehofe, macht die Menfchen 
gleich und kennzeichnet fie nur als Glieder einer Gemeinfchaft, des 
Sportvereins. Er wirkt alfo fozial. Und doch ift diefe ſoziale Grundlage 
die Ebene zum Aufbau einer möglichft hochwertigen perfönlichen Leiftung. 
Der fozial gegliederte Sport erzieht zur Perfönlichkeit. Da hatte ich ja alles, 
was nötig war, Die Jugend drängte nach dem Kriege zum Sport, Sie 
wollte den Wettkampf, die fportlichen Vereine und Verbände wuchſen an. 
Da war mein Feld. Die deutfche Jugend war noch nicht feelifch erkrankt. 
Man mußte ihe nur ihren Sport feelifch vertiefen und heilig machen, 
dann konnte man hoffen, daß von ihr die Revolution der Gefinnung 
ausgehen werde, 

Einen Dichter, der Dante in deutfche Verfe gebracht hat, hört die 
ſportliche Jugend nicht. Dem erften Vorfigenden eines mehrere Hundert 
taufende von Mitgliedern zählenden Reichsfportverbands hört man zu, 
wenn er bei Preisverteilungen oder auf Verfammlungen redet. 

Sch war ſchon vor dem Kriege Vorfigender des ſüddeutſchen Kreifes 
im deutfchen Schwimm⸗Verband geweſen. Der ſchöne Schwimmfport, der 
den Menfchen, wie aus der Hand des Schöpfers gekommen, rein und 
nat dem Elemente im Kampfe entgegenftellt, der es wie Fein anderer 
ermöglicht, unfer Können in den Dienft der Nächftenliebe zu ftellen, wenn 
es gilt, Menfchenleben zu retten, hatte mich fchon als Schüler und Student 
mächtig angezogen. Auch fportlich hatte ich im Schwimmen einige Erfolge 
errungen und war in fpäteren Jahren meinem Sporte auch in der Ver 
waltung treu geblieben, hatte für den Bau von Bädern öffentlich gewirkt 
und die Kunft des Rettungsſchwimmens verbreiten helfen. Man kannte 
meinen Namen fehr gut in Schrimmerfreifen. Jetzt, nach dem Kriege, 
wurde ich zum erften Vorfisenden und Führer des großen, das ganze 
deutſche Reich umfaſſenden Verbandes gewählt. Bon diefer Stelle aus 
Eonnte ich dem deutfchen Sport eine Seele einhauchen, Eonnte die Res 
volution der Gefinnung bei der deutfchen Jugend einleiten. Was hatte 
ich. noch bei der verfahrenen Politik zu tum? Politifch neutral find die 
en Politifh neutral bis in die Knochen wollte ich felber 
ein. 

So begann meine Arbeit, einen deutfchen Sportgeift zu predigen. Ich 
tat es in zahlreichen Reden, und überall hörte man mir begeiftert zu. Sch 
fehrieb mein Buch vom „deutſchen Sporigeift”, „mein Buch vom deutfchen 
Schwimms Verband” und legte darin feft, was ich der deutfchen port 
lichen Jugend zu ſagen hatte. Es waren ja fo einfache, Flare Gedanken. 

Der Menfch ergreift die Dinge zuerft mit dem Herzen und durchdringt 
fie geiftig erft lange nachdem fein Herz fie in Beſitz genommen hat. Das 
ift eine liebenswürdige Eigenfchaft der Menfchenfeele. Sie fichert ung die 
Warmherzigkeit. Aber einmal Fommt für jedes Ding die Stunde, wo es 
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veif für die geiftige Durchdringung wird. Unfere eddifchen Ahnen glaubten, 
daß die Gottheit den Menfchen in eine unvollendete Welt geftellt habe 
mit der Aufgabe, diefe Welt vollenden zu helfen; und das uns dazu 
mitgegebene Werkzeug ift der menfchliche Verſtand. Wir müffen ihn 
gebrauchen, wenn eine Kraft auf unfer Leben geflaltend wirken will. 

Eine ſolche Kraft ift num der Sport. Wir haben ihn vom Ausland 
übernommen, vielleicht in dem unklaren Empfinden, daß in ihm irgend 
etwas Brauchbares für ung enthalten ſei und haben nach englifchem Mufter 
Sport „getrieben“. Aber mir wollen doch daran denken, daß unjer 
feelifches Leben denfelben Gefegen unterworfen ift wie unſer Eörperliches. 
Jede Nahrung, die unfer Körper aufnimmt, wird in unferem Verdauungs- 
apparat abgebaut und dann unter Nusfcheidung des Unbrauchbaren zu 
arteigenem Stoff neu zufammengefügt. Wäre das nicht fo, dann würden 
wir, wenn wir ein Beefſteak eſſen, Ochfenfleifch anſetzen. Genau ſo muß 
es fein, wenn die deutſche Seele etwas, das vom Ausland kommt, zus 
nächſt nur inſtinktiv und mit dem Herzen ergreift. Es mag ein Nährſtoff 
für ſie in dem engliſchen Sport liegen. Wir müſſen ihn nur erkennen und 
uns einverleiben. Das Artfremde muß abgeſtoßen, und das Geſunde für 
uns dem deutſchen Weſen gemäß geſtaltet werden. 

Was war nun das Neue, das der Sport brachte? Das Beſtreben, die 
Seele des Menſchen von der körperlichen Seite her zu erfaſſen, war es 
ſicher nicht. Das hatte ſchon Friedrich Ludwig Jahn vor mehr als hundert 
Jahren getan, und ſein Erbe wurde von der deutſchen Turnerſchaft treu 
und gut verwaltet. Das Neue war nicht das Ziel, ſondern die Methode, 
Der Weg des deutfchen Turnens, das echt deutfch ift, ging in die Breite. 
Es galt, möglichft viele Volfsgenoffen zu erfaffen, fie erdgebunden, treu 
deutfch und ſtark an Leib und Seele zu machen. Der Weg des englifchen 
Sportes firebte in bie Höhe. Er wandte fih an den Einzelmenfchen und 
fuchte die in ihm gelegenen Fähigkeiten „zur Höchftleiftung zu bringen. 
As Mittel zur Auslefe diente der Wettlampf. Es ift felbftverftändlich, 
daß durch die Methode des Sportes ein anderer Menfchentypus gefchaffen 
wird als durch die des Turnens. So Fennt man in England den Menfchen- 


typus, den man dort „Gentleman“ nennt. Gegen die Methode durch. 


Auslefe im Wettkampf Höchftleiftungen zu zeitigen, läßt fich nun nichts 
einmwenden. Es ift ja doch auch diefelbe Methode, mit der Gottes. Natur 
am ihrer Veredlung arbeitet. Im Kampf ums Dafein wird jedes Gefchöpf 


gezwungen, feine Kräfte möglichft zu vervollkommnen, und das ftärkite 


ſetzt fich fchließlich durch. Und, wern man genauer zuficht, erkennt man, 
sie deutſch diefes Höchftleiftungsftvehen ift. Haben nicht unfere Ahnen 
den Fühnften Reiter, den verwegenften Springer und den fchnelliten Läufer 
zu ihren Führern gewählt? Mußte nicht in der Seele jedes Germanen 
jünglings das Streben nach Höchftleiftungen, die doc) der Weg zu öffent: 
lichen Ehren waren, triebhaft gelegen haben? Iſt nicht am Ende unfer 
Wahlkönigtum im frühen Mittelalter gedanklich auf diefe Tportliche 
Grundlage aufgebaut geweſen? 
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So ergriffen wir mit dem bemußten Höchftleiftungsftreben im Sport 
inftinftio etwas, dag natürlich und darum auch unbedingt richtig war, 
und das außerdem mit feinen Wurzeln tief in den Erzadern des deutfchen 
Seelenlebens verankert fchien. Es mußte dem beutfchen Turnen eine 
wertvolle Bereicherung fein, wenn ihm neben dem Weg in die Breite auch 
der in die Höhe erfchloffen wird. Schließlich gehören dann Turnen und 
Sport zufantmen, wenn die beiden verfchiedenen Wege ihres Dienftes am 
deutfchen Menfchen gedanklich Elar erkannt und ausgebaut find. Außerlich 
wird fich das in einem Einbau der Sportverbände in die deutfche Turner 
fchaft ausdrücken. Zunächft aber haben Sportverbände und Qurnerfchaft 
jeder feinen Weg zu erkennen und, befonders die Sportverbände, den⸗ 
felben vom undeutichen Wefen zu befreien. 

Und dem Sport haftet noch manches an, was undeutſch tft. In 
angloamerifantfchen Händen ift er — mie es ja dem englifchen Weſen 
entſpricht — zu „ſachlich“ geworden. Es wurden Höchftleiftungen erftrebt 
und erzielt, die dann als „Rekorde“ feftgeftellt und notiert wurden. Auf 
den Menfchen felbft Fam es dabei gar nicht mehr an; nur auf die objektiv 
meßbare Leiſtung. Dem fachlichen Sport fehlte die deutfche Seelentiefe. 
Der „Rekordgedanke“ mußte, wenn der Sport deutfch werden, wenn er 
überhaupt ein Kulturfaftor im deutfchen Leben werden wollte, von dem 
Papier in die Seele des Menfchen verlegt werden. 

Mein deutfcher Sportgeift ftellte darum als erfte Forderung auf: 
‚Nicht das Befte, fondern Dein Beſtes ſollſt Du leiſten“. Ich habe 
e8 einmal gewagt, einen für die befte Leiftung geftifteten Ehrenpreis einer 
Mannfchaft zu überreichen, die als lehte durchs Ziel ging, und habe mit 
den Morten: ‚Nicht der Teiftet das Beſte, der vermöge feiner Überlegen- 
heit den Sieg leicht nach Haufe trägt, fondern der, der auch in ausfichtes 
loſem Ningen feine letzten Kräfte eingefeßt hat. Das ift deutfch, meine 
Herrfchaften!”, jubelnde Zuftimmung einer taufendföpfigen Menge 
gefunden. Ich fühlte in diefem Augenblick, daß ein deutfcher Sportgeift 
lebendig geworden ift und fih aus angloamerikanifcher Gebundenheit 
befreien wollte. 

Auch der Wettkampf befommt durch die Forderung „‚Leifte Dein 
Beftes” einen neuen, perfönlichen Sinn. Er ift nicht mehr dazu da, die 
befte Leiftung mit Bandmaß und Stoppuhr feftzuftellen, jondern dem 
Kämpfer Gelegenheit zu geben, die Grenzen feiner Leiftungsfähigfeit im 
Vergleich mit gleichftrebenden Kameraden zu erfennen. Gegner gibt es 
nicht im fportlichen Wettkampf, nur Mitlämpfer, und nicht für die Zus 
— iſt der ſportliche Kampf da, ſondern nur für den Wettkämpfer 
elbſt. 

So geſehen und aufgefaßt, wird ung der Sport zu einem machtvollen 
Mittel der Erziehung zur Perfönlichkeit, und wenn diefer deutfche Sport 
geift den Menfchen von der Kampfbahn in das Leben, bis in die Arbeit- 
ftätte und in den bürgerlichen Beruf hinein, begleitet, wenn die Forderung: 
„Jede von mir volfbrachte Leiftung muß eine Höchftleiftung, ein Rekord, 
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werden“, Gemeingut geworden ift, dann ift mir um die deutfche Qualitäts: 
arbeit nicht bange. Dann werden mir e3 vielleicht auch einmal erleben, 
daß die ung verloren gegangene Synthefe von Menſch und Arbeit wieder 
gefunden wird. Auf der Sportbahn vollzieht fie fich Teicht: Dort der 
Menfch, nur auf feine Kraft geftellt, dort die zu vollbringende Leiftung, 
die Rennſtrecke. Wille und Kraft bewirken die Syntheſe. Aber im bürgers 
fichen Leben? Ach wie oft ift ung die Arbeit mır eine mit Unluft ver 
bundene Befchäftigung zur Erwerbung der Mittel zum Leben geworden! 
Darum hinein ins Leben mit dem deutfchen Sportgeift von der Kampf 
bahn! Das ift der Sinn der zweiten großen Forderung des „deutſchen 
Sportgeiftes”: Sport „treibt” man nicht, Sport „lebt“ man! 

Und wie hilft der Sport, der fich an den Einzelnen wendet und feine 
Fähigkeiten zur höchftmöglichen Entfaltung bringen mill, der Erziehung 
zur Gemeinfchaft? Nun, man pflegt den Sport in Vereinen. Wir haben 
Wettkämpfe, in denen Verein gegen Verein ringt. Wir nennen fie Mann- 
fchaftsfämpfe. Gemeindienft heißt Opfer bringen. Wenn der Einzelne das 
Opfer bringt umd für ich jelbft auf den. Sieg verzichtet, damit feine 
Farbe, feine VBereinsfahne, das Nennen gewinnt, dann ift fchon ein Bild 
dafür gegeben, wie der Menfch fich als Diener einer höheren Einheit ein 
fügen foll. Es wird über das Ich das Wir gewölbt. Ich bin darum ftets 
dafür eingetreten, daß Mannfchaftskämpfe höher bewertet werden als 
Einzelrennen, felbit als Meifterfchaften. Kein Sportwart follte feinen 
Mann, um ihn für einen Einzelfampf zu fchonen, aus der Mannfchaft 
herauslaſſen. Sch hatte es durchgefeßt, daß Ehrenpreife für Wettkämpfe 
nicht mehr gegeben werden durften. Nur für Mannfchaftsfämpfe waren 
fie in Form von Wanderpreifen geftattetz fie Fonnten alfo niemals in den 
Privatbefit eines Wettlämpfers kommen. 

Solch fportlich gepflegter Gemeinfchaftsgeift verlangt aber etwas, 
was unfere Sportvereine erft Iernen mußten: Die-Treue zur Farbe. Man 
war es gewöhnt, nach Belieben von einem Verein zum anderen hinüber 
zumwechjeln. Ms die Turnerfchaft ſich fportlich einrichtete, ging man gern 
in die Sportriegen der Turnvereine, weil da der Lorbeer billiger war, und 
-man fehneller zur Geltung Fam. Treue zur Farbe mußte darum zu einem 
heiligen Gefeß des neuen deutfchen Sportgeiftes gemacht und immer 
wieder gepredigt werden. 

Daß der Sport rein und frei von jedem materiellen Nebenzweck 
bleiben mußte, war jelbftverftändlich. Schwieriger war es ſchon mit der 
Auffaffung durchzudringen, daß er überhaupt Feinen Zweck und Fein Ziel 
haben follte; alfo auch nicht das Ziel „der Förperfichen Ertüchtigung ber 
deutfchen Jugend“. Sport follte reines Spiel bleiben und als folches ein 
Ausdruck des gottgewollten Veredelungftrebens der Natur fein. Daß durch 
den Sport die Jugend gejund und wehrhaft wird, ift alfo nicht gewollte 
Abficht, fondern ein dankbar begrüßtes, willfommenes Geſchenk des 
Sportes. Jedes Wefen bereitet fich im Spiel auf feinen natürlichen Beruf 
vor. Die Kate fpielt mit der Garnrolle und lernt durch dieſes Spiel ihren 
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Beruf, das Mäufefangen. So foll auch der Menfch feiner Aufgabe, der 
Entfaltung höchften und veinften Menfchentums im Dienfte einer natur⸗ 
gegebenen Gemeinfchaft, über das Spiel entgegenreifen. Damit zieht die 
Sröhlichfeit in den Sportbetrieb. Es fällt dem Weitkämpfer Fein Edel- 
ftein aus der Krone, wenn er einmal eine Meifterfchaft verliert. Gewiß 
folfen wir gemwinnen wollen, der Sieg ift der einzige Preis des Wett: 
kampfes; aber wir müſſen es auch ertragen können, zu verlieren. Da hilft 
es ung, wenn wir empfinden: Es ift ja Spiel! 

Stolz foll der Sportmann fein. Das Bewußtſein, fich durch Arbeit 
an fich felbft aus der Maſſe emporgehoben zu haben, fol ihn ganz. 
erfüllen. Alſo kein meltabgewandter Afket, fondern ein lebenbejahender 
Sonnenmenfch! Die Freude am eigenen Können darf er ganz genießen. 
Verbunden mit dem eifernen Willen zur Selbftzucht und der Pflicht der 
Treue zu feiner Gemeinfchaft ift diefe Freude am Können davor geſchützt, 
in eitle Überhebung zu entarten. 

„Ich will, ich kann, ich diene!” war ber Dreiflang des beutfchen 
ae wie ich ihn gepredigt und in meinen Büchern niedergelegt 
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Man Hätte erwarten jollen, daß diefe einfachen Gedanken, die jedem 
einleuchten mußten, die ſechs Millionen deutfcher Volksgenoſſen, die in 
deutfchen Turn⸗ und Sportverbänden ftehen, reftlos ergreifen. Zu wider⸗ 
legen find die Grundlagen meines deutſchen Sportgeiftes nicht. Mo ich 
fie ausfprach, fand ich begeifterte Zuftimmung. Nach allen Teilen unferes 
Vaterlandes wurde ich gerufen und eingeladen, öffentlich zu reden. Mein 
Buch hatte man gelefen, man hatte es den ‚‚Katechismus des deutſchen 
Sportes” genannt. Aber man wollte nicht nur das Buch des „Sports 
philoſophen“, wie man mich nannte, gelefen haben, man wollte mich auch 
hören in Vebendiger Nede mit der Wirkung von Menfch auf Menfchen. 
Das muß doch aufwärts gehen, dachte ich, das muß die Revolution der 
Gefinnung einleiten, an der wir genefen Eönnen! 

Sicherlich habe ich einiges erreicht, mwenigftens ift mancher deutfche 
Sportsmann machgerüttelt worden, Auch die Annäherung von Turnen 
und Sport, die fich ange Jahre erbittert befämpften, ift durch die Ver 
Fündigung meines deutſchen Sportgeiftes foweit vorangefommen, daß der 
Aufbau einer tuenfportlichen Volfsgemeinfchaft heute wenigftens fehon 
ertoogen wird. 

Aber e8 ging mie wie bei der Veröffentlichung meines Werkes: „Dan⸗ 
tes Commedia Deutfch”. Ich Habe geweckt, aufgerüttelt, aber Feinen 
Erfolg für die Dauer errungen. Man ſehe fich doch nur das verfappte 
Berufsfpielertum im Fußball an! Wo ift da von dem Eindringen meines 
„deutſchen Sportgeiftes” ein Hauch zu verfpüren? Ja fogar in meinen, 
von mir elf Jahre Lang betreuten Schwimmfport droht das Unternehmer- 
tum einzubrechen. Die Vereine, die ich zu meinen Gedanken bekennen, 
kommen auf den Verbandstagen nicht zu Wort, und die Preffe hat noch 
nicht gelernt, in ihren Berichten einen dicken Trennungsftrich zwiſchen 
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dem veinen Sport und dem Berufsathletentum zu machen. Es werden 
ung doch täglich Nachrichten von einem für hohes Honorar verpflichteten 
Boxer, von Sechstagerennern, die von dem Nafen auf der Zementbahn 
leben, als „‚Sportnachrichten” im „Sportteil“ aufgetifcht und wahllos mit 
Wettlämpfen reiner Sportvereine durcheinandergefchmiert. Ich habe tro 
der jchönften Neden diefen Unfug nicht abftellen können. Warum wohl 
fragte ich mich. . 


Mein Irrtum 


Ein Politiker war ich nicht. Sch wollte politifch neutral fein bis in 
die Knochen. An eine Genefung unferes Vaterlandes, an eine Revolution 
der Gefinnung, die einmal kommen müffe, glaubte ich feft; aber nicht eine 
Partei wird fie bringen, ſondern die deutfche Jugend. Sie ift noch gefund. 
Den Parteien halte man fich fern. Am beften gehen fie alle ohne Aus⸗ 
nahme Faput. 

So jagte ich mir, nicht aus Abneigung gegen das pofitifche Leben. Ich 
babe ehrlich verfucht mit ihm Fühlung zu gewinnen. Vor dem Kriege 
ſchloß ich mich dem Kreife der Gefolafchaft Friedrich Naumanns an. Schon 
die Perfönlichfeit des Mannes, der feinen Beruf aufgegeben hatte, um 
feinem Volke zu dienen, zog mich an. Seine form⸗ und gedankenſtarken 
Reden hatten mich wenigftens darüber belchtt, daß das deutfche Bürger: 
tum an dem deutjchen Arbeiter eine ſchwere AUnterlaffungsfünde F 
babe. Prächtige deutfche Arbeitergeftalten fah ich täglich in meinem bürger- 
lichen Beruf. National-fozial, deutfch und arbeiterfreundlich, swie ich es 
mir damals überfeßte, mußte doch jeder anftändig denfende Deutfche fein, 
der das Glück hatte, an den Quellen deutfcher Bildung trinken zu dürfen. 
Er mußte dafür forgen, daB das, was er fich erwerben durfte, dem 
Bildungshungrigen zugute Fam: In der Volksbildungsarbeit habe ich 
darum gern und freudig gewirkt. Sch verftand nicht vecht, warum die 
national⸗ſoziale Partei Friedrich Naumanng fchließlich geplaßt ift. Ich 

< wollte e8 auch gar nicht verftehen. Es war mir wieder ein Beweis dafür, 
daß auch die beſten Parteipolitifer ung nicht helfen Fönnen. Sie mögen 
unfer Gewiſſen wohl aufrütteln und ung unfere Pflicht gegen die deutſche 
Volfsgemeinfchaft vor die Seele ftellen, aber ihr Werk verfandet Schließlich 
in der Flachheit politifcher Tagesfragen. Er 

Nach dem Kriege, als unfer Staatsgemiffen gefchärft morden war, 
habe ich Anfchluß an die Deutfche Volkspartei gefuchtz aber auch hier nur 
eine Flachheit und Gedanfenarmut gefunden, die mich auf die Dauer 
nicht feſſeln Eonnte. 

In fpäteren Jahren, als die organifierten Turn und Sportverbände 
bereits über ſechs Millionen Mitglieder zählten, ift erwogen worden, 
fportliche Führer in die Parlamente zu bringen. Von der Schaffung einer 
„Turn⸗ und Sportpartei” ſah man ab. Das hätte unfer Vaterland noch 
mehr zerriffen. Anbererfeits mußte aber der Sport in ben Volksver⸗ 
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tretungen zu Worte Fommen. Das unglückliche Wort Strefemanns von 
der „Biceps⸗Ariſtokratie“ hatte viel Unheil und Verwirrung angerichtet, 
da e8 auch wieder die Begriffe „Sport“ und „Berufsathletentum“ finnlos 
durcheinander geworfen hatte, und vor allem galt es doch, für die vers 
nünftigen Forderungen des deutfchen Neichsausfchuffes für Leibesübungen, 
Spielplaßgefeß, tägliche Turnftunde uſw., wirkſam einzutreten. Das war 
am beften möglich, wenn Sportführer in Reichstag, Landtag und Stadt⸗ 
verwaltung ſaßen. Man glaubte daher, den Führern im deutfchen Sports 
leben raten zu follen, fich an ausfichtsreicher Stelle auf die Wahlliften 
der politifchen Parteien jegen zu laſſen, die ihnen nahe ftänden. Ein 
doppelter Vorteil, ganz abgefehen von der Vermeidung einer neuen Zer⸗ 
riffenheit in unferem Volke durch die Gründung einer „Turn⸗ und Sport 
partei”, wäre dadurch erreicht. Mancher fporttreibende deutfche Volks⸗ 
genoffe, der nicht gerade einem „freien“ (d. 5. marziftifch gebundenen) 
Sportverband, der immer rot wählt, angehört, wäre aus feiner Wahl⸗ 
müdigkeit aufgerüttelt worden, wenn der Name eines befannten Sport= 
führers auf dem Wahlzettel ftünde. „Ich befümmere mich nicht um die 
dreckige Politik; ich habe meinen Sport“, hat man oft genug gehört. 
Die fo denfenden Volfsgenoffen hätte die Kandidatur eines Sportführerg 
bei Volfsvertreterwahlen zum großen Teil erfaßt. Außerdem aber hätten 
die turnfportlichen Volksvertreter eine Brücke von Partei zu Partei ge 
bildet. Durch die in ihrer gemeinfamen fportlichen Weltanichauung (der 
„deutſche Sportgeift”, von dem ich im vorigen Kapitel fprach, ift Welt 
anfchauung) verbundenen Mitgliedern verfchiedener Parteien märe eine 
überparteiliche Bindung hergeftellt. Auch die Parteileitungen haben einen 
Vorteil von diefer überparteilichen Brücke. Sie Fönnen leicht über die 
Iportlichen Volksvertreter den Anfchluß an eine andere Partei finden, der 
fie fich zu einem gemeinfamen politifchen Imec verbinden wollen. Sch 
ſah in dem parteipofitifchen Getriebe das Unglück unferes DVaterlandeg, 
aber der Gedanke, daß fportliche Führer in die Volksvertretung hinein 
müßten, Yeuchtete mir ein. Nicht fo fehr wegen feiner pofitiven als megen 
feiner negativen Seite. Ich fagte mir: Wenn unfere parteiliche Zerriſſen⸗ 
heit ein Unglücd für unfer Volk ift, dann müffen die Parteien kaput 
gemacht werden, und man zerfegt fie leichter von innen als von außen. 

AS mir darum nahegelegt wurde, mich als Kandidat von irgend 
einer Partei — es wäre bamals die Deutjche Volkspartei geweſen — für 
die Neichstagswahl aufftellen zu Yaffen, habe ich mir lange überlegt, ob 
ich diefen Schritt nicht tun folle. Sch habe ihn fehließlich nicht getan. Sch 
hätte wieder ganz enge Fühlung mit der Partei aufnehmen müffen, und 
es fehlen mir nicht anftändig, eine Partei darum anzugehen, mich auf 
ihre Wahlliſte zu fegen und die ſtille Abficht zu hegen, möglichft alles zu 
verfuchen, die Parteien kaput zu machen. Den Sport, ein anftändiger 
Menfch zu bleiben, wollte ich mir auf alle Fälle leiften. Aber auch an 
meinen geliebten deutfchen Schwimmiport habe ich dabei gedacht. Sch 
hätte ihn je, wenn ich in das politifche Leben getreten wäre, verlaffen 
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und mein Amt als erfter Vorfigender des großen deutfchen Schwimm⸗ 
Verbandes niederlegen müſſen. Der Sport, wie ich ihn fah, der reine 
Ausdruck des gottgewollten, natürlichen Veredlungsdranges in unferer 
Selbſterziehung zu reinften Menfchentum, mußte parteipolitifch neutral 
bleiben. Wenn ich auch wenig auf üble Nachrede gebe, der fchließlich doch 
kein Menfch, der öffentlich wirkt, entgehen kann, jo hatte ich felbft doch 
fchon reichlich oft über ein Sportbonzentum gefchimpft, über die Leute, 
denen ihre fportliche Führerftellung als Sprungbrett zu irgend einem 
erftrebten öffentlichen Pöſtchen dient. Sollte ich da den Anfchein erivecken, 
als gehöre ich felber zu diefem Gelichter? Sollte ich mir nachfagen laſſen: 
Immer hat er ung vorgelogen, man müffe nur um des Dienftes an der 
Gemeinfchaft willen feinen Führerpoften einnehmen. Jetzt, mo er Reichs: 
tagsabgeordneter werden Kann, zeigt er fein wahres Geficht. Er ift auch 
nicht beſſer als die Anderen, nur verlogener!? 

Alle diefe Erwägungen und ein Fleiner Einblick hinter die Kuliffen 
des politifchen Lebens in Berlin brachten mich dazu, mich völlig fern zu 
halten. Ich glaubte, mich nie mehr in meinem Leben einer politijchen 
Partei je anzufchließen. Sch hoffte auf die Nevolution der Gefinnung, die 
von der deutfchen Jugend ausgehen werde. 

Die Bewegung Adolf Hitlers lag mir völlig fern. Wohl hatte ich 
von ihr gehört und gelefen, und die Bezeichnung ‚Nationalfozialiften” 
erinnerte mich an die nationalfoziale Partei Friedrich Naumanns, ber ich 
früher naheftand. Ein Grund, tiefer in die Gedanfengänge ber ‚Hitler 
Bewegung einzudringen, lag für mich nicht vor. Sie war eine Partei, und 
mit Parteien wollte ich nichts mehr zu tun haben. Und dann fehien fie 
mir eine ſehr üble Partei zu fein. Ich glaubte einem politifch fehr be 
ſchlagenen Freunde, der mir fagte: „Das find Kommuniften, die nur 
auf nationalem Wege ihren Bolſchewismus durchfeßen wollen, Radau⸗ 
brüder, hinter denen abſolut Fein Gedanke fteht.” Dazu Fam der mich 
geradezu abftoßende Antifemitismus. Wieviel Juden hatte ich doch Fennen 
gelernt, die ich reftlos verehren mußte! Wie oft hatte ich, wenn ich 
irgendwo für einen notleidenden Menfchen um Hülfe bat, gerade bei 
Juden offene Hände gefunden. Bon dem Antifemiten Adolf Hitler wollte 
ich nichts willen. Nur die Betonung des nationalen Geiftes war mir das 
einzig Erfreuliche an der Hitlerpartei. 

Meine Vorliebe für Dante und Studien auf dem Gebiete der Kunft 
hatten mich wiederholt nach Stalien geführt. Ich Eenne Italien recht gut, 
und da ich auch die Sprache leidlich beherrfche, bin ich auf Dantes Spuren 
gerwandelt, die von ber großen Neiferoute Mailand— Florenz Rom— 
Neapel Palermo abfeits Tiegen. In den Eleinen Apenninneftern, mo man 
ohne Beherrfchung der Landesiprache nicht auskommt, Fam ich in innigere 
Berührung mit der itafienifchen Volksſeele als in den Hotels der Groß- 
ftädte. So habe ich den Unterfchied zwiſchen dem Italien der Vorkriegszeit 
und dem fafchiftifchen des Diktators Muffolini erlebt. Ich ſah, wie ber 
Wille und die Kraft eines Menfchen, aus einer chaotifchen Unordnung des 
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Volkslebens eine kosmiſche Ordnung gefchaffen hatten, und ich beneidete 
diefes Volk um diefen einen Menfchen. Wenn uns in Deutfchland doch 
auch einmal ein folcher Diktator erftände, der uns das einhaucht, was 
wir am bitterften nötig haben, völfifhen Stolz, fo mie es Muffolini 
feinem Volke getan hat! 

Aber woher follte diefer Netter Fommen? Strefemann? Ich Tiebte 
ihn nicht mehr, feit er mir mit feiner Nede über die Biceps-Ariſtokratie 
fo gründlich bemwiefen hatte, wie wenig er fich die Gedanken unſerer ſport⸗ 
lichen Jugend zu eigen gemacht hatte; aber auf wirtfchaftlihem und 
politiſchem Gebiet fehien er mir doch recht tüchtig zu fein, Ich habe die 
Tage, als Deutfchland in den Völkerbund aufgenommen wurde, jelber 
in Genf und Laufanne miterfebt. Wir waren doch jebt gleichwertig im 
Nat der Völker, und dag war Strefemanng gefchicktes Werk. Auch unfere 
Wirtfchaft — fo ſchien es mir wenigftens — wollte fich wieder beleben. 
Ein guter Diplomat, über den mir ung freuen follten, ift Strefemann 
ficher, dachte ich, hoffentlich bleiben die auswärtigen Angelegenheiten noch 
recht Yange in feiner Hand. Aber, wenn ich fein Format mit dem eines 
Muffolini verglich, da mußte ich geftehen: Der Retter, den wir brauchen, 
wird er nicht fein. Völkifchen Stolz hat er ung nicht eingehaucht. 

Und wenn ich mich fonft in der politifchen Arena nach einem Führer 
umſah, wie troftlos ſah es da aus! Hindenburg verehrte ich ſehr. Ich 
ftand drei Stunden lang neben ihm, als wir den Grundſtein zum Sport 
forum in Berlin gelegt haben, und war auch bei feinem Beſuch im Frank: 
furter Stadion an feiner Seite geweſen. Den Eindruck feiner Perfönlichkeit 
hatte ich ganz in mich aufgenommen. Er war mir das menfchgewordene 
deutfche Pflichtgefühl. Danken wir Gott, daß es eine folche Geftalt gibt, 
die als Symbol unter ung lebt und an einer Stelle fteht, wo fie gefehen 
wird! Uber der Netter, auf den wir warten, muß beweglicher fein. Nicht 
eine eherne Geftalt deutfcher Tugend, die in vergangenen Zeiten wurzelt, 
nein, die Verförperung unferer Sehnfucht, unferes Suchertums von heute 
in Menfchengeftalt! Aber wo blieb fie? Wo war fie zur finden? 

Sp war meine völlige Abkehr vom politifchen Leben Feine mangelnde 
feelifche Teilnahme an unferem politifchen Schieffal. Sie war erfolgt 
durch Das klägliche Fiasko, das ich erlebte, wenn ich nach politifchen 
Führerperfönlichkeiten von dem Ausmaß eines Muffolini Umſchau bielt. 
Daß nur eine Perfönlichfeit uns retten konnte, war mir klar; denn in 
dem Zufommenmirfen der perfönlichen und der fozialen Kräfte lag für 
mich ja jeder Kulturfortfchritt. Das war ja auch die Grundlage meiner 
fportlichen Ethik. Die foziale Melle hatte unfere Tage mächtig ergriffen; 
die ſtarke politifche Perfönlichkeit fehlte. 

Mit um fo heißerem Herzen hing ich mich darum an den Gedanken, 
daß Deutfchland durch feine fportliche Jugend gefunden müffe. Daran 
glaubte ich; aber dieſer Glaube hat mich betrogen. 

Die erften Zmeifel Famen mir bei den Olympifchen Spielen in 
Amfterdam im Jahre 1928. Unfere Mannfchaft hatte die Meltmeifter 
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ſchaft im MWafjerball errungen. Es war der einzige deutfche Mannfchaftee 
fieg. Da mir nach meinem deutfchen Sportgeift der Wert der Mannfchafts- 
fämpfe hoch über dem der Eingelrennen ftand, war ich auf meine Mann= 
fchaft befonders ftolz und ihrem Führer, der fie zum Siege geführt hatte 
aus vollem Herzen dankbar. Der deutfche Neichsausfchuß für Leibes- 
übungen lud alle olympifchen Sieger in feinem Hotel mit den Führern 
der Sportverbände zu einer Siegesfeier. An der Mitte der Tafel jaß der 
Präfident des Neichsausfchuffes, der frühere Staatsfekretär Dr. Lewald, 
ihm zur- rechten Seite der Berliner Verleger Ullftein, der für die olympi⸗ 
ſchen Spiele finanziell ſehr viel getan hatte. Dem Präfidenten gegenüber 
der Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg, links von ihm, alſo Ullſtein 
gerade gegenüber, ich. Bei dieſem Siegerbankfett befam mein Glaube an 
den deutfchen Sport den erften Stoß. Herr Ullftein hielt eine Rede und 
überreichte jedem Weltmeiſter und jeder Weltmeifterin der deutfchen 
Olympiafämpfer eine goldene Uhr mit Gravierung etwa der Worte „zur 
Erinnerung an meinen olympifchen Sieg vom Ullſtein⸗Verlag“. Das hätte 
ich dem Herrn Ullſtein noch gar nicht jo übel genommen, denn er Fonnte 
doch vom deutfchen Sportgeift, dem der Sieg felbft der einzige Kampf⸗ 
preis ift, nichts wiſſen. Daß aber dann der Präfident des Neichsaug- 
ſchuſſes Heren Ulftein für fein dem deutfchen Sport durch diefe Uhren⸗ 
ſpende bewieſenes Intereſſe in einer fchönen Nede dankte, war mir fehr 
peinlich. Sch begnügte mich damals mit der Bemerkung: „Bei den wirk⸗ 
lichen olympifchen Spielen der Alten gab man dem Sieger einen Teben- 
digen Zweig vom heiligen Baum des Zeus, um ihm den fportlichen 
Amateurgedanken vor die Seele zu ftellen, bei den Weltmeifterfchaften, 
die den Alten den Namen geftohlen haben, macht man das heute mit 
goldenen Uhren!’ 

Diefes Erlebnis in Amfterdam hat meine Gedanken lange forgenvoll 
befchäftigt. Merkt denn unfere höchfte fportliche Leitung gar nicht, daß 
bier etwas gefchieht, was unferem fauberen deutſchen Sportgeift ins 
Geficht ſchlägt? Sucht da nicht irgend eine im PVerborgenen wirkende 
Kraft unferen Sport zu vermaterialifieren? Wir gewähren ihr Einlaß 
und bedanken ung noch dafür! 

Sch habe über diefeg Erlebnis in Amfterdam nie öffentlich gefprochen. 
Sch dachte fchließlich: Es iſt eine einmalige Entgleifung. Warum foll man 
deshalb verzweifeln? Es tft nicht gerade Flug, wenn man von einer Ent- 
gleifung öffentlich vedet. Aber die Zeichen, wie der materialiftiiche. Geiſt 
an der Tür des Sportes anklopft, mehrten fich. Sch ſah mehr hinter die 
Kuliſſen. Da ſah e8 manchmal fehr übel aus. Die fportlichen „Kanonen“ 
wurden, wie das fehöne Wort fagt, „verpflichtet””. Sie Famen zu Wett: 
kämpfen, wenn man ihnen die Reife zweiter Klaffe und Unterfommen im 
feinften Hotel bezahlte. Bei fportlichen Kongreffen gab es Feſteſſen, die 
ſchließlich immer wichtiger wurden. Mich ließ man ruhig meinen reinen 
deutſchen Sportgeift predigen. Er war ein jo ſchönes Aushängefchild für 
eine faubere Gefinnung; aber hinter ihm ruͤhrte fich leis ein verborgene 
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Unternehmertum, das mit Veranftaliungen fportlicher Wettkämpfe ganz 
gut auf feine Rechnung Fam. Die Schlagzeile arbeitete in der Preffe, die 
den Nervenfigel fportlicher Kämpfe ihren Leſern vorfeßte, ber es aber 
einerlei blieb, in welchem Geifte gekämpft und gefiegt wurde. 

Ein Ereignis fchließlich war es, das mich dazu brachte, einzufehen, 
daß mein Anſatzpunkt, unferem deutfchen Volke durch die Verbreitung 
einer fportlichen Gefinnung in der deutfchen Jugend zur Gefundung zu 
verhelfen, vielleicht richtig gewählt war, daß es mir aber nicht gelungen 
fei, den Geift des Materialismus, das volfzerfeßende Gift, im Sport 
zu überwinden. 

Im Spätſommer 1930 fand ein internationales Waſſerballturnier 
in Nürnberg ſtatt. Im Rahmen der Veranſtaltung war eine Ehrung der 
gefallenen deutſchen Helden vorgeſehen, und ich war gebeten worden, die 
Gedächtnisrede in der würdigen Ehrenhalle der deutſchen Gefallenen im 
Luitpoldhain zu halten. Da ſtanden nun in der Weiheſtunde, die deutſchen 
Helden galt, die Mannſchaften aller teilnehmenden Nationen, unter ihnen 
die engliſche, die franzöſiſche und die belgiſche, aufgebaut, nur die deutſche 
Mannſchaft fehltel Das war ein ſo grauenhaftes Erlebnis nicht nur für 
einen deutſchfühlenden Menſchen, nein für mich, für den Führer des 
deutſchen SchwimmBerbandes, dieſer Hunderttauſende deutſcher Volks⸗ 
genoſfen umſchließenden Gemeinfchaft, der ich elf Jahre lang meine beſten 
feelifchen Kräfte gegeben hatte, daß ich tief traurig mich fragte: Iſt das 
die Quittung auf all dein ehrliches Wollen und Streben? 

Noch einmal, zum legten Male, verfuchte ich meinen Verband hoch- 
zureißen. Vor einer entfcheidenden Sitzung der fehwimmfportlichen Führer 
veröffentlichte ich einen Aufſatz: „Schwimm-Verband, erwache!” Schon 
der Titel Köfte einen Sturm der Entrüftung, vor allem in der Ulfftein- 
preffe, aus. Es nutzte nichts, daß fich mein Aufſatz völlig frei von irgend 
einer parteipolitifchen Werbung hielt. Wer „erwache“ ruft, ift Nazi, und 
als folcher in der jüdifchen Preffe gerichtet, Auf der entfcheidenden Sitzung 
ftieß ich auf völfiges Unverſtändnis bei meinen Vorftandsfollegen. Man 
verftand nicht, wie ich mich fo gewandelt und verändert haben Fönnte, 
je, man hielt mich, glaube ich, falt für geiſteskrank. Ich hatte den Antrag 
geftertt, denn ich hier im Wortlaut wiedergebe: 

„Der beutjche Schwimm-Verband hat die ſatzungsgemäße pos 
litiſche Neutralität ftets zu wahren. Er verfteht unter politifcher 
Neutralität des Sichfernhalten von jeder parteipolitifchen Tendenz. 
Der deutfche Schwimm-Verband hält es aber für notwendig, 
öffentlich zu befunden, daß feine Arbeit das Ziel hat, deutſche 
Gefinnung zu pflegen und an der Veredelung des deutfchen Men- 
fchen auf Eörperlichem und feelifchem Gebiet tatkräftig mitzuarbeiten. 
Er betrachtet diefe Aufgabe als einen mefentlichen Zeil feiner Ars 
beit und fich ſelbſt in feinem bemußten Höchftleiftungsftreben als 
den Dertreter eines Sportgedanfens, der Ausdruck bes gott: 
gewollten Veredelungsftrebens der Natur iſt. Wettlämpfe pflegt 
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der deutfche Schwimm-⸗Verband nicht als Selbftzweck, fondern als 

Mittel der Verbreitung der [portlichen Gefinnung, deren Träger 

er fein will.” 
und einen Einbau unſeres Verbandes in die deutfche Turnerfchaft, die 
die Pflege deutfcher Urt zur ſatzungsgemäßen Aufgabe fich geftellt hatte, 
zu einer turnfportlichen Volksgemeinſchaft gefordert. So hoffte ich meinem 
Verbande wieder einen Hauch deutfchen Geiftes zuzuführen, der mir nad) 
dem Erlebnis in Nürnberg völlig verloren gegangen zu fein fehien. So 
hoffte ich meinen Verband davor zu retten, ein Werkzeug des Pazifismus 
zu werden. Es war umfonft. Die Mehrheit — und das waren alle außer 
mir — befchloß, über meine Anträge „unter Anerkennung meiner Vers 


dienfte” zur Tagesordnung überzugehen. Da legte ich mein Amt als erfter ! 


Vorfigender des deutfchen Schwimm-⸗Verbandes nieder. Jetzt mollte ich 
fret fein, unbelaftet von der Rückſichtnahme auf einen politifcheneutralen 
Sportverband. Jetzt erklärte ich, Politifer im Dienfte Adolf Hitlers fein 
zu wollen, über den und deſſen Bewegung ich inzwifchen hatte andere 
denen lernen. „Wie Eonnteft Du Dich nur fo wandeln?” hörte ich, voll 
Mitleid und Bedauern, meine Freunde und Vorftandsfollegen fagen. 
„Wie Eonnte ein Mann von Deiner Bildung in das Net dieſes Volks— 
verführers, diefes tfchechifchen Juden Adolf Hitler geraten?” Man wollte 
mir die „Beweiſe“ bringen, daß Adolf Hitler ein tſchechiſcher Jude ſei, 
um den armen, terfinnigen Freund in letzter Stunde noch zu retten, ehe 


er unfehlbar ‚‚tragifch enden” müffe. So fprachen deutiche Sportführer- - 


noch am 9. November 19301 n 

Und wie habe ich mich geändert? Iſt nicht meine ganze Tätigkeit 
elf Jahre lang auf das Ziel eingeftellt gemwefen, den Sport deutſch zu 
machen? Auch darüber wurde ich aufgeflärt. * 

Ein Gedicht, dag ich mir vor mehr als 30 Jahren als Münchener 
Student gewifſermaßen zum eigenen . Lebensmotto im Iſartal geformt 
und in mein Notizbuch gefchrieben habe, ift auch in meinem Buch vom 
„Beutfchen Sportgeift” zitiert. Es heißt: 


Such auf der Erdenwanderfchaft 

Zum Ganzen immer mehr zu reifen, 
Und zage nicht, mit Fühner Kraft 
Stets nach dem höchften Ziel zu greifen. 
Dann füge dienend Did) als Stein 
‚Dem Tempelbau der Menfchheit ein. 


Da haben wir’s. „Der Menfchheit” habe ich gefagt und nicht „deinem 
Volke“, Unglücktichermweife hatte ich auch noch ein Bild gebraucht, das 
dem Bauhandwerk entnommen war. Das entfprach ganz freimaurerifchen 
Geifte. Man hatte gar nicht gemerkt, an welche Stelle in meinem Buche 
vom deutfchen Sportgeift ich diefe Strophe gefeßt habe: an den Schluß 
des Abfchnittes, in dem ich von „‚Sport und Religion” fprach! Vor Gott 
Fönnen wir von „Menſchheit“ reden, vor den Menſchen ſelbſt aber nur von 
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„unſerem Volke!” Daß der ganze Inhalt des Buches fich nur um den 
Gedanken dreht, die Seele unferes deutfchen Volkes in den Sport zu 
tragen, hatte man weniger beachtet als dieje eine gereimte Stelle. Sie 
paßte jo gut zu dem Beſtreben, den Sport in den Dienft des Pazifismus 
zu ftellen. Mas Yaffen fich herrliche Worte von Völferverföhnung an diefen 
gereimten Tert Enüpfen! Auch ich felbft hatte von der völferverbindenden 
Kraft des Sportes gefprochen; aber flets nur in dem Sinne, daB jedes 
Volk feine eigene Weſensart im Geifte feiner fportlichen Betätigung 
möglichft_ rein zum Ausdruck bringen follte. Dann lernen fich die Volker 
gegenfeitig achten und führen dem Sport fittliche Kräfte zu. Eine völkiſche 
Unterfchiede verivifchende allgemeine Verbrüderung hatte ich ftets befämpft. 

Auch in meinem Dante ift an einer Stelle in dem höchften Himmel 
von dem Menfchheitgedanfen die Rede. Aber an ihn wird erft gerührt, 
wenn die an Raum und Zeit gebundene Welt tief unter dem gottfuchenden 
Himmelswanderer liegt. Das war ja für mich gerade das Großartige an 
Dante, daß er jelbft im Ungefichte Gottes noch Zlorentiner blieb. 

Es war mein Fehler, daß ich diefe in meiner Studentenzeit gereimten 
Reihen dem beutfchen Sport auf die Fahne gefchrieben habe. Mir waren 
fie ein Ausdruck für die Synthefe des fchöpferifchen perfönlichen und des 
dienenden fozialen Gedankens. Meine Gefolafchaft las aus ihnen nur dag 
heraus, was fie für ihre volfsverbrüdernden Sportwettfämpfe im Ausland 
gebrauchen Fönnte und legte ihren pazififtifchen Geift in meine Worte. 
Als das zutage trat, glaubte fie, ich felbft fei ein anderer geworden, und 
ich ftand allein gegen fie. Meine Aufforderung zu einem deutfchen Bes 
fenntnis wurde einfach nicht mehr verftanden. Sch hatte den Abftand 
zwifchen Führer und Gefolgfchaft zu groß werden laffen. Das war die 
Lehre, die ich aus elfjähriger Bemühung, die das Ziel nicht erreichte, 
ziehen mußte. 


Der Weg zum Nationalſozialismus 


Nach der Auflöfung des Reichstags im Jahre 1930 ftand ich vor der 
Frage, welcher Partei ich bei der erft für den’ 14. September 1930 aus⸗ 
gefchriebenen Wahl meine Stimme geben follte. Es war noch lange Zeit 
big dahin, und ich hatte Gelegenheit, mich vecht gründlich auf dieſe Frage 
vorzubereiten. Groß mar die Auswahl für mich überdies fchon nicht mehr. 
Der Name Adolf Hitler wurde in diefen Tagen fchon fo vernehmlich durch 
Deutfchland gerufen, daß ich troß feiner mir bekannten antifemitifchen 
Einftellung für nötig hielt, etwas tiefer in die Meltanfchauung der 
Nationalfozialiften einzudringen. Sch ftudierte ihr politifches Programm, 
ılas mich in das ganze Schrifttum hinein, Hitlers Buch „Mein Kampf“ 
feſſelte mich ganz außerordentlich. Und je tiefer ich eindrang, um ſo mehr 
empfand ich, daß das, was ich da fand, alles erfüllte, was ich ſeibſt auf 
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anderem Wege für mein Vaterland erftrebt hatte, worum ich mich feit 
dem Kriege bemüht, worum ich gefämpft hatte. Aber ich fand noch viel 
mehr. Das war ja gar Feine politische Partei, was Adolf Hitler. gefchaffen : 
hatte. Das war ja formgemwordene deutfche Sehnfucht, das war eine 
beutfche Weltanſchauung, die nur noigebrungen parteipolitifche Formen ; 
angenommen hatte, um überhaupt wirkſam werden zu Fönnen. Sagt nicht 
die Überfchrift über dem Programm fchon, daß die Form der politifchen 
Partei fofort aufgegeben wird, wenn die Weltanfchauung fich durchgefeßt 
hat? Und Teuchtet aus dem Schluß des „Parteiprogrammes“, aus dem 
Gelöbnis, mit feinem Leben für eine erfannte Wahrheit einzutreten nicht 
ber svunderbare, echt deutſche Bekennermut, wie Luther ihn ung zeigte? 
Und der Antifemitismus, der mich früher jo abgeftofen? Ich habe Hitler 
zweimal in Riefenverfammlungen gehört, wo er. wie ein Apoſtel feines 
Glaubens gejprochen. Da hörte ich nichts von antifemitifchen Hetzreden. 
Da empfand ich klar, daß fein Kampf nicht gegen die Juden, fondern für’ 
die Deutfchen geht. Aber wie viel Flarer hatte er gejehen als ich! 

In meiner erften Rede, die ich felbit im Dienfte der Nationalfozialifti- 
ſchen Deutfchen Arbeiterpartei gehalten habe, jofort am Tage nach meiner 
Amtsniederlegung, am 10. November 1930, habe ich dem, was ich von 
Hitler gelernt hatte, Ausdruck gegeben. Ich führte etwa folgenden 
Gedankfengang aus: j 

Wie ein Baum im Boden mwurzelt, jo fteht ein Volk in feiner Gefchichte 
und feiner Kultur. Zu Waldboden find die gefallenen Blätter, die ab⸗ 
gelagerten Nefte früheren Lebens geworden. Auch unfere Gefchichte, unfere ' 
Kultur find abgelagertes Leben der Vergangenheit. Im fie hinein treibt der , 
deutfche Menfch fein Wurzelwerk, faugt feine Nahrung aus ihnen und 
wandelt diefe Nahrung zu Iebendigem Gegenmwartdafein, wie der Baum 
feine dem Boden entnommenen Säfte in arteigenes Leben umwandelt, 
‚mach dem Gejeß, nach dem er angetreten‘. — Eiche fchafft Eichen: und 
Tanne Zannenleben. So ift das Wachstum von Bäumen und von Völkern 
gottgewollter Beruf, und Treue zur eigenen Art Erfüllung des Schöpfer: 
willens. Wie Gott zu dem Eichbaum fprach: Wachfe von der Stelle, wo 
Du ftehft, mir entgegen, weite Dich zu taufend Aften und Zweigen, ſchicke 
dieſe hinaus ing Leben und vereinige fie alle wieder in einer einzigen, 
grünen, raufchenden Blätterkrone, jo hat er auch unferem beutfchen Volke 
feine Aufgabe geftellt: Bon dort, wo unſer Platz ift auf der Erde, zwiſchen 
dem ewig gegenjäglich getrennten Weltoften und Weltweften” jollen wir 
durch Wandlung der aus unſerem Mutterboden, aus unferer beutfchen 
Kultur, entnommenen Säfte in arteigenes Volksleben empormwachfen. Mit 
unferer nordifchen Wefensart follen wir die immer getrennten Welten in: 
Oft und Weſt überragen und überfchatten wie der Baum feine Wipfel-: 
krone über das Unterholz wölbt. Vom Often ift jeder religiöfe Gedanke 
aufgeftiegen, jede Kraft, die ung von diefer Welt emporhob; der Weſten 
ift erfüllt von dem auf das praftifch Erreichbare gerichteten Geift des 
Angloamerikaners. 
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Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Bruft, 
Die eine will fich von der anderen trennen. 
Die eine hält in derber Liebesluft 

Sich an die Welt mit Flammernden Organen, 
Die andre hebt gewaltfam fich vom Dunft 
Zu den Gefilden hoher Ahnen. 

Die Zerriffenheit der beiden in ihm gegeneinander vingenden Seelen, 
‚die Fauſt fühlt, ift deutfche Tragik. Ihre Synthefe zu einer höheren Ein: 
heit wäre die Erfüllung der goftgewollten beutfchen Kulturaufgabe in 
idiefer irdifchen Welt. Wir find zu diefer Miffion berufen; denn in den 
abgelagerten Reſten deutfchen Lebens der Vergangenheit liegt die Nahrung 
zur Erfüllung dieſer Aufgabe. Wir find nicht nur das Volk der Dichter 
und Denker; auch einem Siemens, einem Liebig, die wahrhaftig ganz auf 
diefer Welt ftanden, ift unfer Vaterland Heimat geweſen. 

Aber, wenn die Lebensfäfte des Eichbaums noch fo gefund find, er 

erfüllt feine ihm von Gott geftellte Aufgabe nicht, wenn fich die Miftel, 
die Schmarogerpflanze, in feinem Gezweige anheftet. — Ste fchafft nicht 
eigene Ürbeit durch Wandlung der Säfte aus dem Boden in Gegenwart 
leben. Sie nimmt fertig geformte Eichenfäfte aus dem fchaffenden Stamm, 
um Ihr elendes Dafein zu friften. Nicht nur der prächtige Eichbaum mird 
durch den Schmaroger getötet, der Dieb felbft verfümmert in feinen 
‚Organen. Sie „degenerieren“, fie entarten, weil fie nicht zu ihrem von 
‚Gott gefeßten Zweck gebraucht werden. Leben heißt fchaffen, nicht fehlen. 
Mir Eönnen als Volk nicht Ieben, wenn wir einen Schmaroger auf ung 
tragen, der von unferen Säften lebt. Wir fterben ab, und der Fremd- 
förper gleichfalls. So verftehe ich Adolf Hitler, wenn er jagt, daß das 
Aufgeben unferer deutfchen, wölfifchen Art den Untergang der Welt, das 
‚Chaos, bedeute. 
j Und diefer Schmaroger auf dem lebendigen Stamm unferes deutfchen 
Volkes ift der materialiftifche Geift. Das mit dem Zeitalter der Natur⸗ 
wiſſenſchaften bei ung eingezogene analytifche Denken hat ihn groß werden 
laſſen. Er ift uns artfremd. Er widerspricht aber nicht dem füdifchen 
‚Empfinden. Er wirft zerfeßend, weil er analytifch ift, und der befte Ana—⸗ 
Intiker iſt der Tod, der fehließlich alles auflöft und zerſetzt. 

Ich hatte an die gefunden Säfte im deutfchen Eichenftamme geglaubt. 
Sch mußte an fie glauben, denn ich habe fie gefehen im Leben der fport- 
lichen deutfchen Jugend. Die Miftel, die fich oben im Blattwerf der 
Baumkrone häuslich eingerichtet hatte und mit ihren Fümmerlichen Luft⸗ 
wurzeln die Eichenfäfte ftahl, fertig Geformtes dem Stamm entzog, um 
ihr eigenes Schmarotzerdaſein zu Ieben, hatte ich überfehen. Das prächtige 
grüne Vlätterdach entzog die grauen, lederähnlichen Miftelblätter, die 
ja fo tramig, fo kümmerlich, jo unfcheinbar find, weil fie nicht ſelbſt 
Ichaffen und wandeln, meinem Blick. Aber, wenn der Eichbaum am Leben 
gehalten werden foll, wenn deutfche Art die ung geſetzte Kulturaufgabe 
in der Welt noch löſen foll, dann muß ber Forfimann jetzt, in letzler 
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Stunde, kommen und den Stamm von der Schmarogerpflanze befreien. 
Und diefer Forſtmann ift gefommen. Er ift ein Symbol der deutfchen | 
Sehnfucht. Nicht die in Erz geronnene Verförperung deutfcher Tugend ! 
der Vergangenheit, nein, die Geftalt, die in die Zukunft weiſt und aus 
deutfchem Frontgeift ihre Nahrung zieht! 

Die Kräfte einer Menfchenfeele find die Kräfte des Glaubens, des 
Verftandes und des Willens, „Glaubt, erfennt und wollt!” Diefe drei 
Worte, nur diefe drei, werden uns von dem Verfünder neuen deutfchen 
Geiftes zugerufen, aber jedes Wort mit gleicher Stärke, da Glaube, Ver 
ftand und Wille in dem Künder unferer Zukunft den gleichen Raum 
einnehmen und fich zu feiner Seele zufammenfchließen. „Ihr könnt nicht 
Gott dienen und dem Mammon’ heißt es in ber Bergpredigt. Folgt der 
menfchgewordenen deutſchen Sehnfucht, die Euch das Hakenkreuz voran- 
trägt, dann bleibt Ihr treu eurer Art, und dann dient Ihr Gott! 

As ich fühlte, daß die neue deutfche Weltanfchauung an das Heiligfte 
rührte, das ſich in einem Menfchen regen kann, war es für mich Not 
mwendigkeit, ihr num mit meiner ganzen Kraft zu dienen, und in diefem 
Dienft überwand ich die Hemmungen, die mich früher der ‚Partei fern 
gehalten hatten, leicht. 

Der Antifemitismus ift, das hatte ich nun erfannt, Feine Hetze gegen 
die Juden, fondern Dienft am Deutfchen. Notwendiger Dienft ift er, weil 
der Geift, der heute Preſſe, Theater, Kunft und Geſchmack beherrfcht, 
ortfremd unferem und arteigen dem jüdifchen Weſen ift, das ang⸗ 
Intifch. eingeftellt ift. Diefe analytifche Art, die fich ale Werkzeug nur 
des DVerftandes bedient, bringt eg auch mit fich, daß vielfach von Juden 
fo viel Hervorragendes auf naturmwiffenfchaftlichem Gebiet geleiftet wor⸗ 
den tft, daß wir 3.8. fo viele gute jüdifche Chemiker und Arzte haben. 
Und auch die großen Erfolge, die uns die Erfindungen eines Ehrlich und 
eines Haber gebracht haben, erklären fich, fo gefehen, ganz leicht. Sollte 
es einem Juden, der in Deutfchland lebt und feinen Verftand auf deutfchen 
Hochfehulen, an deutfchem Bildungsgut genährt hat, denn ganz unmöglich 
fein, ein Werk zu fchaffen, das auch dem Volke, das ihn beiirtet, einmal 
zum Segen gereicht? Die Begründung der Chemoteraphie und der Stid- 
ſtoffſyntheſe find ficher nicht das, was die Nationalfozialiften als „judi⸗ 
ſchen Geift” bezeichnen. Es find wiffenfchaftliche Errungenfchaften, deren 
Wert für unfer Vaterland und feine Wirtfchaft dankbar anerkannt werden 
Tann. Um fo fehärfer muß aber der Kampf für die bedrohte deutfche Art 
einfegen, und biefer Kampf richtet fich gegen die Vergiftung unferes 
Geſchmacks in der Kunft und gegen die Vergiftung unferer Seele durch 
die fogenannte „öffentliche Meinung” in der Preffe. „Dadaismus, Kubig- 
mus, Futurismus” find Unkunft, da fie analytifch arbeiten. Kunft ift die 
durch die Kraft einer Perfönlichkeit zufammengehaltene und geformte 
Natur. Zede wahre Kunft muß fpnthetifh d.h. aufbauend wirken; 
denn nur dann kann fie auch erbaulich fein. Das gilt für bildende! 
Künste, für Architektur, für Muſik und für Poefie, kurz für jede Kunſt.“ 


29 


Aber hier fehen wir den artfremden analptifchen _Geift überall an einer 
Vergiftungarbeit tätig, und erkennen bei genauem Zufehen, daß dieſes 
Gift vom Menfchen jüdifcher Naffe ausgeftreut wird, So fehen wir auch 
die Preffe meift in jüdiſchen Händen und nehmen durch fie artfremde 
Nahrung auf. Das find die Mifteln an dem deutfchen Eichftämmen, die 
herunter müſſen, auf alle Fälle, ehe es zu fpät geworden tft. j 

So ift auch der von Juden begründete Marrismus, weil er analytifch 
aufgebaut ift, artfremdes Volksgift. Mögen vor Gott alle Menichen 
gleich fein; in dieſer raum⸗ und zeitgebundenen Welt ift nicht alles gleich 
was Menfchenantlig trägt. Wie Bäume fih nur mit Bäumen gleicher 
Art zur Gemeinfchaft des Waldes verbinden, und Miſchwälder aller Bäume 
ſchon durch die Verfchiedenheit der Lebensbedingungen ausgefchloffen find, 
wie ſich Schafe nur mit Schafen zu Herden und Nehe nur mit Rehen 
zu Nudeln verbinden, fo Fönnen fich auch nur Menfchen gleichen Blutes 
zur Gemeinfchaft eines Volkes zufammenfchließen. Die Unterjchiede find 
gottgewollt. Dante jagt, daß, che Menfchen auf der Erde waren, fo viele 
Bilder Gottes aus dem Dauernden ins Zeitliche leuchteten, als es Engel 
gab. In meiner Eindeutfchung lautet die Stelle: 

Er, der unendlich über allem waltet, 

Hot jeden ganz mit feinem Licht erfüllt, 

Von Engelfräften liebend nun geftaltet, 

Erftrahlt millionenfach das höchſte Bild, 

Und, eh die Erde Leben noch entfaltet, 

Eh fich in Formen eure Welt gehüllt, 

De glühte in das All der Emwig-Eine 

In millionenfachem Widerfcheine, 
Darum ift jeder Menſch und jedes Volk ein Gottesgedanke, und Gott 
denft denjelben Gedanken nicht zweimal. Er will Unterfchiede in feiner 
Natur und in der Welt, in der er fich verbirgt, und durch Die er fich 
offenbart. J 

Dieſem göttlichen Willen widerſpricht die Lehre, die von der Gleich— 
heit aller redet, die Menſchenantlitz tragen. Die nächſte logiſche Folge 
dieſer widergöttlichen Theſe iſt die Forderung, daß alle Menſchen gleiches 
Anrecht auf die Güter des Lebens haben. Man muß ſie darum abbauen, 
damit jeder ſeinen Teil erhalten kann. So kommt ein falſcher Sozialismus 
and Licht, der analythiſch, auflöfend und zerſtörend arbeitet. Den wahren 
Sozialismus hat das Chriftentum in die Melt gebracht. Es geht vom 
Einzelmenfchen aus, fehließt diefe zu Gemeinfchaften zufammen, in denen 
jeder dem anderen umd alle dem Ganzen dienen. Diefer Sozialismus 
wirkt fontetifch, aufbauend. . 

Darum hat die Lehre des Zuden Markus Mardochai, der den deutfchen 
Namen Karl Mary angenommen hatte, die deutfche Volksgemeinſchaft 
zerfegt und ziwifchen durch Blut und Sprache verbundene Volfsgenofjen 
teennend den Klaſſenhaß gefchoben. Das ift der „jüdiſche Geift“, dem 
der Kampf für den deutfchen Menfchen gilt, Völkifches Empfinden ſteht 
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dieſem Geifte, der immer mehr um fich greift, als Hindernis im Weg. 
Darum foll das völfifche Empfinden ausgerottet werden. 

Mit diefer Erkenntnis fiel es mir tie Schuppen von den Augen: Man 
will Gott den Gedanken, den er in feinem deutfchen Volke in die Welt 
getragen hat, nicht zu Ende denken laffen. Darum ift mir das Banner 
des Hakenkreuzes heilig geworden, und, weil ich fromm bin, wurde ich 
Nationalſozialiſt. 


Schlußwort 


Mein religiöſes Empfinden hat mich zum Nationalſozialismus geführt 
und mich erkennen gelehrt, daß der wahre Sozialismus nur national ſein 
kann. Über die Politik habe ich den Weg zum Hakenkreuz nicht gefunden. 

As die Frage an mich herantrat, das Volfsbegehren gegen den 
HDoung-Plan zu unterfchreiben, lagen Überlegung und Empfindung in mir 
im Streit. Mein Verftand fagte mir: Welche Torheit begehſt du mit ver 
Unterfchrift, welche rohe Zerftörung eines ftillen Wachstums. Nun wird 
endlich einmal von geſchickten Händen unfer Wirtfchaftsleben wieder auf: 
gebaut, die Forderungen der Feinde durch Eluge, biplomatifche Verhand- 
kungen ermäßigt! Damals habe ich ja feft an ein zielbemußtes Merk 
Strefemanng geglaubt. Sollte ich nun hingehen und mithelfen, diefe Sant, 
die eben reifen wollte, zu zerfiören? Aber mein Gefühl redete anders: 
Du mußt es tun, auch wenn Unheil daraus entfteht! Zum erften Male 
wirft du felbft gefragt. Nur hier Fannft du es ausdrücken, daß du etwas 
nicht anerfennft, was auf einer Unmwahrhaftigkeit, auf der Kriegsſchuld⸗ 
füge, aufgebaut ift. Du mußt es tun, auch wenn du dabei den „Zucht⸗ 
hausparagraphen” mit anerfennft! Mein Gefühl hat gefiegt, ich habe 
unterfchrieben, und heute weiß ich, daß auch der „Zuchthausparagraph” 
feine Berechtigung hatte. 

Wie oft hat ein Sieg des Gefühls über den Verftand Segen gebracht, 
wie oft ift gerade das politifche und diplomatifch Richtige doch das Falfche 
gemwefen! Luther war Fein guter, zunftmäßiger ‚Politiker‘, als er auf 
den Reichstag nach Worms ging. Er mußte fich doch fagen, wie fich das 
„freie Geleit” des Katfers an Johann Hus bewährt hatte, mußte wiſſen, 
daß er den fpanifch erzogenen Monarchen nicht befehren könne. Sein 
politifch Elügerer Kurfürft hielt es dann ja auch für geraten, ihn auf 
die Wartburg einzufperren, damit er nicht mehr in Verfuchung komme, 
derartige Torheiten zu wiederholen. Aber wie gewaltig bat fein Be: 
Eennermut in die Gefchicke unferes Volkes eingegriffen. Wie richtig war 
dann das beutfche Wort: „Hier ſteh ich, ich kann nicht anders!” Mar es 
denn politifch Flug von Bismarck, gerade in der Konfliktzeit von „Eiſen 
und Blut” zu reden? Ein zünftiger Diplomat hätte das ficher vermieden. 
Und doch war diefeg Wort Wahrheit, die heraus mußte, auch wenn fie 
alles über den Haufen warf, was der Verftand erflügelt, 
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I Das find Naturgewalten in der Menfchenfeele, die aus ihr heraus⸗ 
ibrechen wie die Lava aus Vulkanen. In Führergeftalten find fie wirkſam, 
der Bonze fpürt von ihnen nichts. Bei ihm ift alles geglättet und gefchich- 
tet wie in den Sedimentgefteinen unferer Erdfrufte. Da ift der aufgebaute 
Poften, auf dem man fißt, weil er da ift. Der Führer gleicht dem 
Urgeftein, das in der feuerflüffigen Glut des Kernes wogt, zur Höhe 
treibt, die abgelagerten Schichten durchbricht und nach eigenem Gefeg fich 
formt. Dämonifche Menfchen find die großen Führergeftalten, dämonifch 
im beften und heiligften Sinne. Sie müſſen, fie Eönnen nicht anders. Und 
mit denfelben Schauern der Ehrfurcht ftehen wir vor dieſen Dämonifchen 
Menfchen wie vor der geftaltenden Kraft des Urgefteing in geheimnig- 
voller Tiefe. Das floß noch unmittelbar aus Gottes Hand, was dort im 
Kerne unferer Erde wogt. Regen und Wind und die Einflüffe äußerer 
Kräfte haben an diefem Glutgeitein, das herausbrechen und an der Ober: 
fläche Form werden will, noch nicht genagt. Die Ehrfurcht, fo nahe dem 
Sottgefchaffenen zu ftehen, erfüllt uns ganz beim Anblick des Urgefteins. 
Und ein ähnliches frommes Erfchauern überfommt ung bei dem Blick in 
die Seele diefer dämonifchen Menfchen, die Führer und Geftalter werden, 
weil fie müffen aus innerem, gottbewegten Drang heraus. Sie find rein 





. wie feuerflüffiges Geftein und werden ung göttliche Offenbarungen in 
der Geftalt eines Menfchen. 

Unfer wunderbares Erlebnis tft es, wenn wir einem Menfchen, in 
dem eine folche dämonifche Gottesfraft auf ung wirken will, in die Seele 
Schauen dürfen. Wir leſen dann in ihr die geftaltende Form der eigenen 
Sehnfucht, wir erkennen eigene Irrtümer und Irrwege und ahnen bie 
Richtung, nach der wir ung wenden follen, um unfere irdifche Aufgabe 
‚zu löſen. 

Wir fchelten unferen Irrtum nicht; auch er kann uns zur Klarheit 
führen. Der Weg der Flüffe geht in Krümmungen und findet doch 
Schließlich das Meer: 

Der Irrtum grüßt Dich, daß Du reifft und wirft 
Und in des Meeres UnendlichFeiten mündeft. 

Du lebſt in Zeit und Raum, damit Du irrt 

Und durch Dein Irren ewige Wahrheit findeft. 

So habe ich einmal in einem Eleinen Feſtſpiel gejagt, und empfand 
biefe Wahrheit des Irrtums an der eigenen Irrfahrt eines Dußend von 
Sahren, die mich fehließlich den Weg zur deutfchen Zukunft, um den ich 
gerungen habe, unter der Fahne des Hakenkreuzes finden ließ. 

Wenn mein Erlebnis von Verdun, wenn dag Wunder, das mich 
glauben läßt, für irgend etwas noch aufgefpart worden zu fein, einen 
Sinn hat, dann ift e8 der: Kämpfer zu werden fürs dritte Neich. 
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